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Der Judenstaat nach DeutschenSiegen
Von General Ludendorss

Die Gründung der,judischen,-,Heimstätte"in Palästan durch England unter

Zustimmung Ftaakrelchs-Italiens und des römischenPapstes war die Aus-

nutzung Deutscher Stege durch den Juden in der kriegerischen Notlage der

Entente im Herbste1917s Hatte det Jude selbstden Weltkrieg zur Festigung und

Herbeifühtaagseiner Welthtttschaftüber entraßte und kollektivierte Wirtsoölker

herbeigefühtt-to Futzteer tolchsNotlagender ihm bereits hörigen Staaten rück-

sichtlosaus, um Immermehrsur sichdas l)erauszuschlagen,was jiidischer Aber-

glauben, aber aUFhludtschtsItatlenales Wollen als ,,Kriegsziel« ansah. Für
dea JUDM war d,æEesplpnungdtt HeimstättePalästina ein langes und stilles,
seit 1897 durch PttZwmstttcheVEWegUUgunter den Juden Heer und Weizmann
aach außenbin Malta-WelttetptigtesSteedea, das duech den damals schon be-

schlossenenWeltkrieg zu Verwirklichenwar. Es wurde ,,offiziell" von England ge-

fördert- das bekanntljchm« den Faden zusammen in Jahrhunderten, wie ich in

»KriegshelzeUad Vottettavrden in den letzten 150 Jahren« gezeigt habe, zur

WeltherrschaftHÄlangtwars England war noch der ,,Vertrauensmann" des

jiidischen Volkes in der Fragedes Judenstaates. Theodor Herzl hat 1900 aus
dem IV. Zionistenkollgkeßdle Worte gesprochen:
»England,da,tztktächtigeösteileEngland,das mit seinem Blick die Welt umspannt, wird uns

und unsere AsplttttwnellFkttkttasMit England als Ausgangspunkt können wir sicher sein-
Daß die staatfttscheIdee machtlgek UND höhersteigen wird als jemals zuvor.«

Die Gewinnung detHetJastättein Palastan hatte fiir sämtlicheJuden sym-
bolische Bedeutung- WlejarRom die Gewinnung des Kirchenstaates Darum

billigte Rom aUtt)»daslUdlscheStreben nach einer Heimstätte Jude wie Nom

betätigensich als UberstaatllcheMacht, aber sie müssen ihrem Glauben zufolge
doch schließlich-Wenn EuchaUr in irgendeinem kleinen, ihnen gehörendenStück
der Erde ver-wurzeltsein, um von hier aus Völker und Staaten ,,iib«erschatten"
Und das Truggebttdeauftecht erhalten zu können, daßJuden und Nömischgläubige
einmal und an etsitetStelleMitglieder der entsprechendenGebilde, dann aber
aUch gleichberechtltlteMttgliederdes Gast- oder Wirtsbolkes, oder des Gast-
oder Wirtsstaates fladsDaß der Jude so denkt, ist bekannt, als auserwähltes

Jahlveboolkhat et stchsp the Aufgabe seiner Eigenart in die Völker einge-
schttchkwVet Nom,tttes UUt schwerer zu erkennen- weil die römischePriester-
kasteflch«U,Uttokmt«gebardet und sichRdmischgiäudigedoch oft immee nach viel
meht als Glled tbtes Volkes-zu dem sie rassischgehören,wie als Glied der römi-
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schenKirche sühlen.1)
Heimftätte und Kirchenstaat sind also von symbolischerBedeutung für Juda

und Rom in ihren okkulten Wahnvorstellungen. Begnügt sich Nom, seinen
Kirchenstaat zum Stützpunktseiner Priesterhierarchie zu machen und ihn mit ihr
zu bevölkern,so wollen die Juden Paläftina jüdischkolonisieren und dem Juden
wirklich ein Stück »Vaterland" in der Heimstättegeben. meer ist der Jude
jüdisch-völkisch.

Sind die Juden durch Bande ihres Blutes unter Nabbineraufsicht stets unter

sichaufs engste verbunden, so bildeten die jüdisch-zionistifchenBestrebungen noch
ein besonderes Band für den Juden in allen Ländern während des Weltkrieges
Triumphierend schreibt Lazar Felix Pinkus in seinem Buche »Von der Grün-

dung des Judenftaates":
»daß ihm (dem iüdischenNationalfonds Im Hang als einer in England legalisierten Institution)
beispielsweise Von Deutschland aus die meisten Beiträge aus den Schützengräben von den

jüdischen Soldaten zugingen."
Und:
»Im ganzen muß aber anerkannt werden, daß monate- sogar jahrelang die zionistischen Jn-

stitutionen in Palästina mit der zionistischen Leitung in Berlin vermittels des Auswärtigen
Amtes in Berlin verkehren konnten.«

Eindringlich zeigen diese kurzen Ausführungen das Unmögliche jüdischer
»Gleichberechtigung".

Da Palästina vor dem Weltkriege Bestandteil des mit uns verbündeten tür-«
kischenReiches war, so konnte die Gründung der Heimstättenur gegen die Türkel

erfolgen. Zunächsthatte England bei dem Eintritt der Türkei an unserer Seite in

den Weltkrieg die nationalen und völkischenBelange der Araber gegen die Tür-

kenherrschaft ausgespielt, und ihnen ein großarabischesReich mit Palästina ver-

sprochen. Die Araber stellten sich gegen die Türken und zugleich auch gegen ihr

mohammedanisches Oberhaupt, den Kalifen, d. h. den türkischenSultan in Kon-

stantinopel. Das Letzte war nur dadurch möglich gewesen, daß England- Als
mohammedanische Macht in Indien und Afrika, es verstanden hatte, die arabische
Geistlichkeit,die Mufti, für sichund ihre Ziele zu gewinnen, die auch deren Wun-

schen entsprachen, von dem türkischenKalifen zu Konstantinopel frei zu werden-
und wohl auch von okkulten Wahnvorstellungen der lamaitischen Priestekkasten
des Lamas von Tibet beeinflußtwurden, die immer deutlicher ihr Weltmacht-
streben bekundeten. Der Einsatz des Arabertums erwies sich aber nicht als stark
genug, die Kriegslage entscheidend zu beeinflussen. Palästina war zu früh ver-

geben worden und an eine Macht, die damals noch nicht Macht war.

Fm Oktober 1917 hatte sichnach Zusammenbruch des Zarenreiches, dem Ein-

satz des U-Boot-Krieges, der Abwehr der englischen und französischenAngkjffe
im Westen und endlich nach Gestaltung der Kriegslage im Osten seit Mitte

l) Aus diesem Grunde muß Rom jedes völkischeund rassische Wollen als Heidenkumbe-

zeichnen, denn es gefährdet seine Ziele, ausschlaggebender Schwerpunkt im Leben der einzelnen
Mitglieder in seinen Gast- oder Wirtsvölkern zu sein. Aus diesem Grunde hat es sFMFnBegriff
der Mischehen geschaffen, d. h. der Ehe eines Nömischgläubigenmit dem Glaubtgeneiner

anderen Glaubensgemeinschaft, völlig unbeachtet der Rassezugehörigkert.,Aus diesemGrunde
treibt es in Abessinien nur solange wirkliche Nassenpolitik, als die Abessmlek nochnicht römisch-
gläubig geworden sind. Hat es dieses Ziel erreicht, dann hat es gegen Blutsvermischung zwlschM
Italienern und Abessiniern nichts einzuwenden.
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Juli, die zum völligen militärischensusammenbruch Nußlands führte, trotz dem

Eintritt der Verein. Staaten in den Krieg, die Lage stark zu ungunsten der Entente

geWUUDeILNUN erfolgte Noch Um 24· Oktober der völlige Susammenbruch der

italienischen Isonzosront durch den vornehmlich Deutschen Angrisf bei Tolmein

Die Bernichtung des stärkstenTeiles des italienischen Heeres erschien möglich.
Darüber, daß sie am Tagliamento nicht erreicht wurde, muß einst die Kriegs-

geschichteschreiben. M. E. liegen die Gründe hierfür in Unterlassungen der

österreichischenObersten Heeresleitung zufolge Eingriffen des Kaisers Karl, die,

wie mir damals mitgeteilt wurde, auf Wünsche des römischenPapstes zurück-

zuführenwaren, der Italien geschont sehen wollte; Auch halte ich ein Unterlassen
der Deutschen 14. Armee nach Erreichen von Udine für möglich.Doch wie go-

sagt, die Kriegsgeschichtemuß dies erörtern. Für die vorliegende Abhandlung

genügt die Feststellung, daß die italienische Armee in ihren Hauptteilrn Endo

Oktober 1917 in noch größeren Gefahren schwebte, als sie später tatsächlich
unter den angedeuteten Friktionen gezeitigt worden sind.

In diese für die Entente so überaus ernste Lage, die auch dazu führte, Divi-

sionen aus Frankreich nach Italien zu führen, drängte die Judenschaft England
zur Erfüllung ihrer heißenWünsche,Palästan als Heimstätte zugesprochen zu

erhalten, falls sichdie Judenschaft der gesamten Welt noch mehr als bisher für
die Entente einsetzen sollte. England antwortete nicht, euere Sache ist jo schon
längstunsere Sache. Das ahnte es nicht, sondern gab der Erpressung nach, Lord

Balfour schrieban den Judenfürsten Baron Rothschild, wie ich schon erwähnte
unter Zustimmung von Frankreich und Italien und unter stillschweigenderBilli-,
gung des römischenPapstes, der, wie ich dargetan, die jüdischenWünschewohl
verstand und diesem auch Ausdruck gegeben hatte, und in völligem Vergessen
von Versprechungen an die Araber, nachstehendenBrief:

»Ministeriumdes Äußeren 2, November 1917

Mein lieber Lord Rothschildl

Es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen namens S. M. Regierung die folgende Sym
,

» - -» - - - - ,

Erklarung mit den 1ud1sch-zton1st1schenBestrebungen zu iibermitteln d’
-

Po

breitet und von ihm gebilligt worden ist.
« le dem Kabinett Unm·

Seiner Majestät Regierung betrachtet die Schassung einer nationalen ei rä ·

stjllafük das iüPischePolkmit Wohlwollenund wird die größtenAnstrergugsrnttåaisekagn
die Erreichungd»ceses,81eleszu erleichtern-wobei klar verstanden ist, daß nichts getan kaden

IZUHZUHdldeEIFSJYZJUUndddkellgllexiesechNächtlelbestehender nichtiüdiicherGemeinschaften in

aa ma,o er te e eun re po1 e te un der uden"

beeinträchtigenkönnte.
g J m Irgendeinem Undeken Lande

Ich bitte Sie, die Erklärung zur Kenntnis der zionistischenFöderation zu bringen.
Arthur James Balfour."

England, Frankreichund Italien hatten damit vor dem Juden auf Kosten der

Araberkapituliert und vorsorglich ausgesprochen, daß durch die Gründung des

Judenstaates nicht etwa die bürgerlicheGleichberechtigung der Juden in anderen

Staatenbeeinträchtigtwerden dürfe, sorgsam stellten sich die drei Staaten vor

lPdIscheAuffassungen. Die schönenWorte über Nichtbeeinträchtigungbürger-
licher undreligiöserRechte nichtjüdischerGemeinschaften in Palästan bezog sich

Vomebmklchauf die christlichenSekten und Orden, die in Palästina Fuß gefaßt
hatten. Wie groß die Zwangslage war, in der England sich fühlte, geht aus
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Nr. 4 der ,,JüdischenRundschau«des Jahrgangs 1920 hervor. Hier schreibt der

ZionistenführerProfessor Weizmann:
»Es ist eine irrtümliche Auffassung, daß England uns den Vorschlag nur aus eigenem

Interesse heraus machte . · . . Wir sind es, die den englischen politischen Führern klar gemacht
haben, daß es im Interesse Englands ist, sich mit uns zu vermählen, die Fittiche des britischen
Adlers über Palästina auszubreiten. Wir erreichten die Deklaration nicht durch Wundertaten,
sondern durch beharrliche Propaganda, durch rein änßerliche Beweise von der Lebenskraft
unseres Volkes. Wir sagten den maßgebenden Persönlichkeiten: Wir werden in Palästina sein-
ob Ihr es wollt oder ob Ihr es nicht wollt. Ihr könnt unser Kommen beschleunigen oder ver-

zögern, es ist aber für Euch besser, uns mitzuhelfen, denn sonst wird sich unsere aufbauende
Kraft in eine zerstörendeverwandeln...«

Das war deutlich gesprochen und in der Notlage, in der sich die Entente im

Oktober 1917 befand, verstand sie, worauf Weizman mit diesen Drohungen
hinwies.

Die ganze Judenschaft stellte sich nun geschlossen - noch mehr als bisher - in

den Dienst der Kriegführung der Entente und revolutionierte Deutschland,
Osterreichsllngarm Bulgarien und die Türkei. Sie konnte das um so leichter, als

in Sofia und Konstantinopel noch die diplomatischen Vertreter der Vereinigten
Staaten saßen,Von denen der Botschafter der Bereinigten Staaten in Konstan-
tinopel, Morgenthau, selbst Zionist war. Auch bei uns war es nicht anders. Die

Beteiligung der Juden in der Nevolution 1918-19 in Deutschland ist bekannt.

Am 12. Juni 1920 sagte der Deutsche Staatsangehörige, der Jude Nordau- UUf
der zionistischenMassenversammlung in London nach der ,,JüdischenRundschau«
Nr. 49X21:
»Die britischen Staatsmänner begannen von Palästina als von der jüdischenHeimstättezu

sprechen und erwarteten von den Juden, daß sie verstehen würden, was ihre Pflicht ist. Wlk

verstanden und handelten demgemäß«
So war in der Tat die Geburt der jüdischenHeimstätte in Palästina ein Er-

gebnis Deutscher Siege am Ausgang des Jahres 1917 und der Notlage der

Entente. Die revolutionäre Unterstützungdes Juden in ihren Feindländernverhalf
ihr zusammen mit dem Eingreifen der Vereinigten Staaten 1918 in den Krieg
zum kläglichenTriumph am Ausgang des Weltkrieges über die heldischen An-

strengungen des Deutschen Heeres und Volkes.

Ich denke, es ist dienlich, wenn wir uns immer wieder geschichtlicheZusammen-
hänge in das Gedächtnis zurückrufen.Damals haben England und die Entente

ihre Ziele erreichen können· Aber es war zufolge des völkischenund rassischen
Erwachens in Deutschland auf Grund jener Leistungen im Weltkriege, seiner
Todesnot und der Gottesnot in allen Völkern und zufolge nationalsozialistischen
Wollens nicht von langer Dauer.

Heute wirkt sich der Kotau Englands vor dem Juden auf Kosten der Araber

gegen England aus. Der Jude hat an Macht auf dieser Erde erheblich eingebüßt.
Selbst in der Wirtschaft hat sich römisches Kapital vordringlich gegen das

jüdischegestellt. Araberreiche sind mit Hilfe Englands entstanden. Sie aber

wollen nicht die türkischeHerrschaft mit einer Oberherrschast Englands auf die

Dauer eintauschen und betrachten mit Recht das englische Mandatsgebiet in

Transjordanien und Palästina, sowie die Auslieferung Palästinas- in dem sich
seit Jahrhunderten die Araber an Stelle des landflüchtigen Juden festgesetzt
haben, wie auch das französischeMandatsgebiet in Syrien als einen Bruch des
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Versprechens, das sie gegen die Türkenherrschafteingreifen ließ. Sie fordern
heute Einlösung des Versprechens und Verhinderung jüdischerEinwanderung
Der Jude läßt natürlichEngland nicht aus seinen Fingern; das in der Notlage
des Weltkrieges ergatterte ,,Vaterland" will er nicht preisgeben. Unter dem

Druck der Araber und des Judentums machte England seinen Teilungplan
Palästinas. Nie können die Araber dem zustimmen, stets werden sie das ge-

samte Gebiet Palästina für sich erstreben. Das Geld, das England zur Durch-

setzung seiner Ziele auch unter den Arabern rollen läßt, und politischeErwägun-
gen der Araberkönige, auch EifersüchteleienVon Arabern untereinander schieben
die Entscheidung hinaus, nie aber werden dadurch die Ursachen der Krisis beseitigt,
weil sie im völkischenWollen wurzeln, das sich heute im Arabertum machtvoll
regt. Auf der Seite dieses völkischenEmpfindens steht ausgesprochen der ara-

bischeMufti, der noch eine viel größereMacht hat, als der römischePriester in

den Hoheitgebieten der römischenPriesterhierarchie, gegen England und an erster
Stelle die machtvolle Figur des Groß-Mufti Von Jerusalem, wenn er auch vor

englischem polizeilichen Eingriff in die Omar-Moschee in Jerusalem geflüchtet
ist, wo er sichvor weiteren für gesichert ansieht. Der Araber steht gegen England.

England hat starke militärischeund polizeiliche Kräfte in Palästina eingesetzt
und führt zur Stunde eine Politik der starken Faust. Auf wie lange, mag dahin-
gestellt bleiben. Seine Lage daselbst, wie an so vielen Stellen, die für seine Welt-

macht von Bedeutung sind, bleibt kritisch, und das um so mehr, als die Küste
Palästinas für die Flotte und ihre Olversorgung aus dem Frak (Olgebiet um

Mossul) immer mehr an Bedeutung gewinnt. Wieder einmal brennt die Haupt-
ölleitung an einer Stelle. Dieses Feuer sollte England recht eindringlich über die

Vergangenheit und seine Lage nachdenken lassen, die bei dem ständigenSchwan-
ken seiner Politik sich noch ernster gestalten wird. Es ist die Zeit vorbei, in der

England andere Völker gegen dritte ausspielen konnte. Die ausgenulzten Völker
- jedenfalls die arabischen — wenden sich gegen England, angetrieben noch durch
die Propaganda England feindlicher Staaten und okkulter Kasten. Heute muß
England für sichselbst einstehen. Fn diese Lage hat sich England zur Genug-
tuung Roms und seines sich machtvoll regenden Wollens noch nicht hinein-
gefunden. England hat sich durch die Balsam-Erklärung vom 2. 11. 1917

schließlichvergeblich an den Juden verschrieben. Es ist schon wahr, was ein

Sprichwort sagt »Wer vom Juden ißt, der stirbt daran." Das gleiche Schicksal
erleidet allerdings auch das Volk, das »vom Papste ißt«. Es kann nie zu völ-

kischem, eigenartigen Leben gelangen. Wenn doch endlich geschichtlicheWahr-
heiten von den Völkern beachtet würden, wie einfach wäre dann das Ringen
gegen ihre Knechter. Schwer wird es den Völkern, sichaus den Suggestionen und

vanosen zu befreien, durch die sie zu ihrem Unheil im Bann gehalten werden.

-,Gingen doch schon i. J. 1870 Psafserei und Kommunisterei schwesterlichmitsammen. Ja-
dlk schwarzeund die rote Hand sie haben sich gesunden und ihr Händedrucksoll den Untergang

-

aller Kultur und Freiheit besiegeln. . . . Der schwarze Jesuitismus spekuliert auf die Dummheit
Und Unwissenheit,der rote auf die Selbstsucht und Genußgier. Und beiden leistet eine gedanken-
lose vermaterialisierte, nicht über die eigene Nasenspitze hinaussehende, vor lauter Einseitigkeit
Und Dünkel stupid gewordene Pfade-Wissenschaft eifrige Handlangerdienste."

Johannes Scherr i. J. 1875.
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Die Feier
des sechzigstenGeburttages Mathilde Ludendorffs

Um den Bitten von zahlreichen Anhängern der Deutschen Gotterkenntnis

(Ludendorff) zu entsprechen, ihre Wünsche Mathilde Ludendorff zu ihrem
60. Geburttage persönlichentgegenbringen zu können, waren der Feldberr und

die Philosophin aus den Bergen zurückgekehrtMathilde Ludendorff hatte sich
bereit erklärt, sie schon am 8., einem Sonntage, entgegenzunehmen, um den

Deutschen, die im Erwerbs- und Berufsleben stehen, die Ermöglichungihres
Wunsches zu erleichtern. Mit Sonderzügen und Kraftwagen waren aus allen

nahen Deutschen Gauen, ja auch von Ostpreußen, von Schleswig und vom

Rhein her, aus Schlesien und Saarbrücken Deutsche aller Berufsstände,
Frauen, Männer und Jungvolk herbeigeeilt. Sie nahmen in festlicher Stim-

mung Aufstellung vor dem Hause in Tutzing Schönes Herbstwetter mit herbs -

lichem Sonnenschein verschöntedie Stunden.
Der Feldberr begrüßte die Schöpferin Deutscher Gotterkenntnis mit einem

Heilruf und richtete an die Versammelten wenige Worte der Begrüßung. Ma-

thilde Ludendorff schritt zu den Anwesenden und nahm von jedem Einzelnen-
ihm die Hand reichend und Worte tauschend, den Glückwunschentgegen. Das

nahm bei der großen Zahl der Anwesenden Stunden in Anspruch. Während-
dessen unterhielt der Feldherr sich mit einzelnen Anwesenden über das Fort-
schreiten des Ringens für Deutsche Gotterkenntnis. Nachdem Mathilde Luden-

dorff ihren Rundgang beendet hatte, richtete der Feldberr noch kurze Worte

an die Anwesenden, um ihnen zu zeigen, wie sie der Philosophin durch ihr

Ringen ihre Dankbarkeit erweisen könnten. Er wies auf die Bedeutung der

Ende Juli, Anfang August abgehaltenen Tutzinger Tagungen und auf das

hin, was er über diese in der Folge 10X87 gesagt hatte. Er legte den Anwesen-
den persönlicheLebensführung im Sinne Deutscher Gotterkenntnis als Ver-

pflichtung auf. Er mahnte sie, darauf zu bestehen, daß die Eltern, die sich zur

Deutschen Gotterkenntnis bekennen, ihre Kinder nicht mehr am christlichenReli-

gionunterricht teilnehmen lassen, sondern darauf dringen, wie es ja schon so
vielerorts geschähe,daß sie Lebenskunde nach Deutscher Gotterkenntnis erhalten«
Er betonte, daß auf den Einführungabenden in Deutsche Gotterkenntnis den

Deutschen ein umgrenzter Teileinblick im klaren Aufbau aus den Werken der

Philosophin, und zwar in einfachen Worten gegeben werden sollte, im Gegensatz
zu den verschwommenen Unklarheiten, die sonst ringende Deutsche zu hören be-

kämen. Scharf wandte er sich gegen die von Gegnern in ihrer Berlogenheit und

böswillig verkündete Auffassung, daß Deutsche Gotterkenntnis (Ludendorff) zu

Sektenbildung führen könne,sie führt zur Bollsschöpfungin Arteigenheit und

seelischer und wehrhafter Freiheit. Grundlage blieben immer die Werke der

Philosophin, die jeder ausnehmen könne,ganz gleich, welchen Bildunggrad er

besäße,wenn er mit offenen Sinnen an sie heranträte. Dann wandte sich der

Feldberr dem Ringen gegen die überstaatlichenMächte und ihre Helfershelfer
zu, die zwischendem Werke Deutscher Gotterkenntnis und den Personen, die es
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vertreten, Scheidewände durch Lügen und Verdrehungen errichten möchten.Er

sagte das, was er in »Das Wirken der Jungfrau Maria« in dieser Folge nie-

dergelegt hat. Dann schloßer mit kurzen Wünschenund einem Heilruf für die

SchöpferinDeutscher Gotterkenntnis

Der Begrüßung der Von fernher Gekommenen in Tutzing selbst folgte am

Nachmittag in München eine besondere Feier des 60. Geburttages Frau Dr.

Mathilde Ludendorffs, an der auch diese selbst teilnahm. Die Veranstaltung

einzurichten war nicht leicht gewesen, da die Anzahl der Deutschen, die um Teil-

nahme baten, stetig wuchs. Der großeFestsaal blieb denn auch zu klein, und die

Türen zu den Nebenräumen mußten geöffnet werden.

Um 41X2 Uhr betrat Frau Dr. Mathilde Ludendorff den Saal, während sich
die Anwesenden zur Ehrung der großen Deutschen Frau schweigend von den

Plätzen erhoben. Jn einem Vortrag versuchte Walter Löhde der Schöpferin der

Deutschen Gotterkenntnis einen Dank auszusprechen und das bedeutende Werk

und Wirken Frau Dr. Mathilde Ludendorffs den Deutschen darzustellen. Daß
diese Darstellung nur eine Andeutung sein konnte und sollte, wurde unter Hin-
weis auf das vom Feldherrn geschaffene Werk: ,,Matl)ilde Ludendorff- ihr
Werk und Wirken", betont, in dem - besonders für Außenstehende— eine dem

umfassenden Wirken entsprechende Darstellung vorliegt, welche in einem kurzen
Vortrag eben nicht gegeben werden kann. Die lebendigen Ausführungen schlossen
mit den Worten aus dem dichterischenTeil des Werkes ,,Triumpl) des Unsterb-
lichkeitwillens":

»Auf denn zur Tat ihr wen«genLebend«gen,
Hinschreitet in alle die Gaue der Lande
Und kündet die Nunen des Seins und wecket zum Leben,
Was noch nicht gänzlicherstickt ist!
Das Reden lehret vom Plappern trennen-

Lebendigen Blick vom slackernden Totenblick scheiden!
Und kündet: Ersüllet die Nunen des Seins,
Verachtet die Sprüche der plappernden Toten,
So seid Gott ihr, unbesiegbar und frei!- -"

Diese herrlichen Verse leiteten zu dem von der Pianistin Frau Frieda Stahl
mit bekannter künstlerischerMeisterschaft auf dem Flügel gespielten Werke von

Schumann über. Die seelenvollen Klänge des großenDeutschen Musikers lösten
ein Mitschwingen in der Seele der Zuhörer aus. Nachdem die letzten Töne ver-

klungen waren, trat Frau Dr. Ludendorff vor die Deutschen und sprach fol-
gende Worte:

»Es ist Unrecht, Worte an Menschen zu richten, nachdem die gottnaheste aller

Künste,die Musik, in solcher Vollendung zu Ihren Seelen sprach. Möge der

Anlaß dieser Feier und der Umstand, daß Musik sie auch beschließenwird, für
das- was ich tue, Entschuldigung sein.

Jch danke Herrn Walter Löhde für die warmen Worte, die er meinem Werk

Und Wirken gewidmet hat. Wenn es so Großes sein konnte, was meine Werke

Enthülltew so ist dies der Vollkommenheit der Schöpfungzu danken, in der wir
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leben. Jch danke meiner Schwester, Frau Frieda Stahl, daß sie mir, wie so
manches liebe Fest meines Lebens, auch diesen Feiertag mit den seelenvollen
Klängen ihrer hohen Kunst segnet. - Fch habe in Jhrer aller Namen dem Feld-
herrn gedankt, daß er bei unserer Feier in Tutzing die Worte an Sie gerichtet
hat und so diesem Tage geschichtlicheWeihe gab. Diese seine Worte lassen es

erst verstehen, daß es zu einer solchen Feier kam. Jst es doch ein sehr seltenes
Ereignis, daß der Geburttag eines noch lebenden Philosophen, der wirklich wert-

volle und unsterbliche Erkenntnis gab, in einem größeren Kreise gefeiert wird.

Dergleichen geschiehtsonst meist bei jenen, die die Mitwelt rasch und leicht über-
zeugen, weil sie die zur Zeit schon herrschenden Einsichten in ihren Werken in
eine gute Wortgestaltung bringen. Kulturschöpfer aber führen auf bisher noch
nicht betretenen Wegen näher zum Göttlichen hin. So sind sie einsam und am

einsamsten unter ihnen allen sind die Philosophen. Jhre Erkenntnisse und die

moralischen Wertungen, die sich aus diesen ergeben, gestalten gewöhnlichnicht
an der Geschichteder Gegenwart, sondern an der kommender Jahrhunderte· So

rettet ihnen denn auch die Verständnislosigkeitder Mitwelt ihre traute, so für
Schaffen und Erleben geschätzteEinsamkeit. Es bedarf also, wenn ich so sagen
soll, fast einer Entschuldigung, zumindesten aber einer Erklärung, die uns be-

greiflich macht, daß meine philosophischen Werke, die das griindlichste Umdenken
und Umstellen erwarten, das ie durch philosophische Werke gefordert wurde,
nicht, wie ich bei dem Schaffen der ersten derselben mit Sicherheit annahm, erst
ein Jahrhundert nach meinem Tode durchdringen werden.

Die eine Erklärung liegt in der wichtigsten Ursache des Werdens der Gott-

erkenntnis meiner Werke. Es herrschte in den Jahren 1920X21, als ich mein

Werk ,,Triumph des Unsterblichkeitwillens«schrieb, Todesnot der Kulturen aller

Völker. Das gottwidrige Ziel, seelisch entwurzelte mischbliitige Sklaven unter

herrschgierigenPriesterkasten jiidischerLehren an Stelle arteigener gottlebendiger
freier Völker allein noch auf Erden bestehen zu lassen, war in manchen Ländern

inir alle die Gliirliwiinsche,Blumen und anderen Geschenke, vor

allem aber siir die rege Gnterstiitzung in der Verbreitung unserer
Erkenntnis, durch die mir onläszlirhmeines sethzigstenGeburttoges
Jfreudebereitet wurde, donbe ich herzlich.ErfreulicheIfortsrhrittein

der Verbreitungder Gotterlienntnis meiner Eil-lerne und aller unserer

Aufklärung sowohl in Deutschland, als aurh anderwärts, wurden

mir berichtet.Ilrh teile dies den Lesern des »Hm iheiligenQuell« mit,«
um uurh sie on dieser, meiner Geburttagssreude teilnehmenzu lassen.

Es lebe die Isreiheitl
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voll erfüllt, in anderen seufzten die Völker unter ebenso machtgierigen anderen

asiatischen Priesterkasten Des Juden furchtbare Wege und Ziele enthüllten sich
vor unseren entsetzten Augen und wir sahen vor allem auch unser Deutsches,
entwaffnetes Volk in der gleich großen Not, in der es ein Jahrhundert zuvor
unter der Tyrannei des Kors en geschmachtethatte. Dies Erkennen der Todesnot

der Kulturen aller Völker und das Erleben der stärkstenVerantwortung- Wandel

zu schaffen, weckten mich zu einer seelischen Wachheit, aus der heraus ich die

letzten Fragen vom Sinn des Menschenlebens und der angeborenen Unvoll-

kommenheit, vom Sinn des Todesmuß und der Art der Erfüllung des Unsterb-
lichkeitwillens im sterblichen Menschen, im Einklang mit der Erkenntnis der

Forschung beantwortete und in meinem Werke niederlegte. So wie vor hundert
Jahren der Philosoph Fichte die Einsamkeit seines Schaffens aufgab und sein,
Volk durch die Reden an die Deutsche Nation zum Freiheitkampf wachrüttelte,
so war es auch mir dann eine Selbstverständlichkeit,ein Gleiches zu tun. Nach
dem Schaffen dieses ersten philosophischen Werkes gab ich die Abgeschlossenheit,
in der ich lebte, auf, stellte zunächstweiteres Schaffen zurück,um mich dem

völkischenFreiheitkampfe, soweit dies meine Pflichten möglich machten, zu
widmen.

Das ist die eine Erklärungdafür, daß nicht erst nach hundert Jahren, wie ich
es annahm, irgendeiner nach den wenigen Exemplaren meiner philosophischen
Werke greifen werde, um dann das Volk zu ihnen zu führen.Weit wesentlicher
war ein anderes Ereignis. Da ich in meinem Schaffen das Unheil der christ-
lichen Wahnlehren für das Leben der Völker und die Abwehr der Priesterkasten
ebenso klar erkannte, wie den segensreichen Schutz, den die Erkenntnis meines
Werkes ,,Triumph" hiergegen sein konnte, so sah ich natürlich in dem völkischen
Freiheitkampfe vor allem als Ziel die Befreiung von Wahnlehren und Macht-
gier der Priesterkasten, ich fand aber hierfür fast nirgends ein Verstehen, Und

so half ich denn mit, gegen Judentum und Bolschewismus und für Wehrhaftig-
keit und Freiheit des Volkes zu ringen. Da führte dicht vor dem 9. No-
vember 1923 dieser Umstand zu einer Unterredung mit dem Feldherrn und bei

ihm fand ich zu meiner großenüberraschungsofort tiefstes Verstehen für meine

Fernziele. Ein solches Verstehen führte zu gemeinsamem Kampfe und zu der

reichen Lebenserfiillung gemeinsamen Lebens. Elf Jahre währt nun schon der

ununterbrochene Kampf an der Seite des Feldberrn gegen die unheilvollen
Wege und Ziele weltbeherrschender, zum Teil geheimer Priesterkasten und währt
die Aufklärung des Volkes und der Völker über diese und über den Segen der

Gotterkenntnis, die ich indessen in weiteren Werken vollendete. Da diese nun

den unsterblichen Namen des Feldherrn trugen, öffnete er ihnen einen breiten

Weg in das Volk. Da aber der Feldherr zugleich in unermüdlicherVolks-

erzjebungsich für die Bedeutung des Kampfes gegen die Wahnlehren und für
die Völker rettende Bedeutung der Erkenntnis meiner Werke einsetzte, so war

die natürlicheFolge das seltene Ereignis, daß ich es miterlebe, wie viele Zehn-
tUUste sich von der Erkenntnis meiner Werke überzeugten.

Schon einmal gab es einen großen Feldberrm der es den Menschen durch
sich selbst erwies, daß höchsteFeldherrnkunst und philosophisches Erkennen nicht
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so weit auseinanderliegen, wie die meisten Menschen es annehmen, da doch die

klare Erkenntnis des Wesentlichen bei beiderlei Begabung das Wichtigste ist.
Dieser Feldherr, der zugleich ein tiefer Kenner und Werter der Philosophie ge-

wesen ist, war Friedrich der Große. Auch er sah schon den Segen der Wahrheit
in der Beantwortung der letzten Fragen des Lebens. Auch er erkannte voll die

Unhaltbarkeit des Wahnes der Ehristenlehre. Aber sein Leben und Schicksal
brachten es mit sich, daß die starke Sonderung des Volkes von dem König das

herrschende Vorurteil, die ungeheuere Unterschätzungder Bedeutung des Ein-

zelnen im Volke und seiner klaren Einsicht in die Tatsächlichkeitnicht überwand.
Für das Volk hielt er den von Priestermachtgier geschaffenen Trug siir gut
genug, wenn nicht gar für notwendig. Der Feldherr Ludendorff- der in dem

gewaltigsten aller Kriege Jahre hindurch Haupt und Herz des Volkes war, war

seit jenem unseligen 26. Oktober 1918 nicht mehr durch ein Amt, nur noch
durch seine unsterbliche Leistung vom Volke gesondert. Er, der im Kriege die

Bedeutung der Leistung des Einzelnen an der Front so hoch gewertet hat, war

unfähig, die seelischeHaltung des Einzelnen im Volke so zu unterschätzen,daß
er einen unheilvollen Wahn über die letzten Fragen des Lebens für dieses Volk

noch für brauchbar gehalten hätte. Von der ersten Stunde der persönlichenÜber-

zeugung von der Bedeutung der Erkenntnisse meiner philosophischen Werke war

es ihm auch klar, daß das gesamte Volk und die Völker der Erde unter den

Segnungen dieser klaren Erkenntnis gerettet und aus den gefährdendenEnt-

artungen freigemacht werden konnten. Kein Amt an der unmittelbaren Ge-

schichtegestaltungder Gegenwart raubte ihm die Zeit für seine hehre Geschichte-
gestaltung der Zukunft. Er erforschte die Mittel und Wege der überstaatlichen
Todfeinde freier Völker, enthiillte sie in seinen Werken, gab dem Volke zum

ersten Mal durch diese Enthüllungen volksrettende geschichtlicheErfahrung und

führte sie gleichzeitig zu der Klarheit der Gotterkenntnis

Dank so seltenen Geschehens kam es denn auch zu dieser seltenen Feier des

Geburttages eines lebenden Philosophen. Wie nun könnte ich in dieser Feier-
stunde meiner Eigenart, einen solchen Tag zu begehen, treu bleiben und Ihnen
zugleich einen Anteil an diesem Feste gewähren, der sich in Ihrer Seele aus-

wirken kann? Nun, ich dächte doch, indem ich Jhnen mitteile, welchen Sinn ich
in einer solchen Feier sehe, und zudem ein Beispiel gebe, wie sie innerlich zu

bereichern ist.
Seltsam, daß dieser sechzigsteGeburttag mehr zu feiern sein sollte als jeder

andere. Und wiederum seltsam, daß jeder andere mehr zu feiern sein sollte, als

jeder Tag des Lebens! Denn jeder Tag zählt zu unserem Lebensalter einen

Zeitraum hinzu, ganz wie der Geburttag ein Jahr. So berechtigt dieser Einwand

scheint, so erkenne ich doch in solchen Feiern einen tiefen Sinn. Es sind ja nicht
nur die flachen Menschen und nicht nur die durch Wahnlehren vor dem Tod

verängstigten,die das Vergehen des Lebens wieder und wieder vergessen. Nein-
auch gerade die wachen Seelen, die oft teilhaben an dem Reichtum des Gött-

lichen und somit an dem über alle Zeit Erhabenen, vergessen eben in diesem An-

teil an dem Unsterblichen gar leicht die eigene Sterblichkeit Der Geburttag,
der zu Jhrer begrenzten Zahl der Lebensjahre ein neues hinzufügt,gemahnt Sie
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wieder an das Wissen:
Todumloht ist Dein Leben in jeder Stunde. Unfall, Krankheit und Feindestat
können Dich allerwärts aus der Reihe der Lebenden ausscheiden und fern, am

Ende der Tage, harrt Deiner, auch wenn Du all jenen Gefahren siegreichwider-

standest, das Todesmuß, das unwiderrufliche.
So liegt denn schon in jeder solchen Feier eine starke segnende Kraft für den

Menschen. Sind doch das Todwissen und das Todnievergessen die Helfer zur

Weisheit des Lebens, jener Weisheit, die alle Ereignisse angesichts des Todes

abwägt und alle Worte und Taten so gestaltet als sei der Tag des Heute der

letzte Tag des Lebens. Deutlicher aber als die jährlicheWiederkehr gemahnt die

Jahrzehntwiederkehrdes Geburttages an das Todwissen. Vor allem läßt sie weit

vernehmbarer noch den ernsten Schritt des nahenden Alterstodes, des Todes-

muß vernehmen; sind doch dem Menschen im sehr seltenen, allerhöchstenFalle
nur neun solcher Jahrzehntfeiern geschenkt ehe der lebmüde Leib die Augen für
immer schließt.

Deshalb wohl ward es allmählich Sitte, diefe Jahrzehntwiederkehr vom 50.

Geburttage an ernster zu nehmen und ausgeprägter zu feiern. Es ist das eine

liebe Sitte, wenn sie im Menschen Ähnliches auslöst wie etwa die letzten Tage
eines Aufenthaltes in besonderer Naturschönheit.Mögen wir solchen Aufenthalt
noch so bewußt,noch so eindringlich erleben, sobald wir über die Hälfte der schö-
nen Tage hinaus sind, scheint die Zeit eilen zu wollen, und je mehr sich dann

diese Tage der Abschiedstundenähern, um so mehr geleitet alle Freude schonder

Trennungschmerz. Er aber macht das Erleben nur noch inniger, nur noch ver-

tiefter. Jeder neue Tag, der nach solcher Jahrzehentfeier noch erlebt wird, scheint
dem Menschen um so mehr wie ein köstliches,keineswegs mit Sicherheit erwar-

tetes Geschenk.
Wenn ich nun solchem Feiertag diesen Sinn gebe, so wissen Sie zugleich schon,
daß ich an ihm nicht nur das reiche Glück der Gegenwart erlebe, sondern daß er

für mich ein Erklingen der ganzen hehren Symphonie des Lebens bedeutet, mit

allem Leid und Glück, das es barg und mit allem Gottgehalte, den das Leben

schenkte.Unter diesem Reichtum ist auch gar mancher, der zu meinem Schaffen
hinübersührt,und an dem ich Sie ein Weilchen Anteil nehmen lassen kann. Sie

haben in den Worten, die Sie zuvor hörten, schonerfahren, daß die Felsengipfel
des Hochgebirges meiner Seele und so auch meinem Schaffen, Heimat wurden.
- Fhre Unerreichbarkeit für allen Kleinmut und alle Verzagtheit, ihre Unnahbar-
keit für alles Gelärme Und Gedränge der Menschen, ihre Festigkeit in allen Un-

wettergewalten, ihre hehre Einsamkeit und heilige Stille, ihre erschütterndernste
Schönheit,wenn Wetterwolken sie umbrauen, ihre leuchtende Herrlichkeit, wenn

Schnee sie übergleißt,ihre freudige kraftvolle Festlichkeitim Sonnenschein, ihre
Zarte Verklärtheitin Mondnächten, hatten es mir angetan. Es hätte nicht mehr
der Gefahren, die das Klettern im Fels mit sichbringt, bedurft, um mir ihr Bild

zum seeleerweckenden Gottgleichnis werden zu lassen. Eine Feier meines Lebens

ohne einen stillen Gang zu ihnen in der Erinnerung wäre mir schwer denkbar.

EVEIMEVUUSist die Königin, die über alle Wirklichkeit herrscht. Erinnerung hält
das Erhabene- das Göttlichefest, und läßt alles Beschwerende, alles Hemmende
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dem Gedächtnis entgleiten. Erinnerung kann wie ein Märchen alles so herrlich
wie nur möglichgestalten und so läßt sie denn auch bei dem Aufbruch bald nach
Mitternacht von der hohen Berghiitte nahe den Felsengipfeln von hellem Mond-

schein die Bergwelt zauberisch verklären! Rings um uns leuchtet die zarte
Schönheit der fast wie gewichtlos scheinenden Felsenrisse Tiefes Schweigen.
Nur dann und wann ein helles Klingen des Eispickels an den Stein oder ein

Hinabrollen eines Steines von der Geröllhalde, auf der wir zur Scharte an-

steigen; sonst feierliche Stille. Taghell leuchtet der Mond in diesen Höhen, und

da Tritte und Griffe am Grat uns wohlvertraut sind, so erreichen wir kurze seit
nach unserem Einstieg schon den Gipfel. Atemraubend ist die Schönheit des

Fernblicks auf die mondbelichteten Gipfel und märchenhaftsind die wunderbaren

Farben der Mondnacht hier oben. Das leuchtende tiefe Blau des Himmels, die

satten Farbentöne der Felsen in der Nähe und die zarten der Gipfel in der

Ferne enthüllen Gott im erhabenen Gleichnis. Unsere Seele gibt sich dieser
schweigenden Schönheit hin und wüßte nicht mehr zu sagen, wieviel seit in

Wirklichkeit verronnen ist, bis nun der Mond hinter einem Felsen untergel)t.
Doch kiindet es jetzt die Nacht, daß sie noch Herrscherin der Stunde ist, denn

nun der Mond schwand, versinken die fernen Gipfel im Dunkel, doch iiber uns

breitet sichnun die unermeßlicheSchönheit des klaren Sternenhimmels.
Und während wir uns selbst und den Stern, der unsere Heimat ist, vergessen

und in diese Sternenpracht schauen, wird sie unserer Seele etwas anderes als das

Bild, das unser Auge uns davon zu geben vermag. So wie die Erfahrung das

Kind lehrt, die Tiefe des Naumes vor ihm allmählich richtig abzuschätzenund

es nun nicht nach fernen Dingen greift, so wie der Gipfelsteiger aus der Er-

fahrung die Gipfel nicht vom Tale aus in der Höhenverkürzungsieht, die das

Bild des Auges wiedergibt, sondern ihre wirkliche Höhe mit Hilfe der Erfahrung
wahrnimmt, so sehen wir nicht den Sternenhimmel iiber uns als eine Fläche mit

unzähligen flimmernden Lichtlein, eine Täuschung, die zu vielen religiösen
Wahnlehren verführt hat! Nein, in unserer Seele steht das erhabene, heilige
Wissen der Forschung, das uns diesen Sternenhimmel in seiner gewaltigen
Wirklichkeit wahrnehmen läßt! Nicht umsonst kiindete uns die Astronomie die

unermeßlichenEntfernungen dieser nun schon unermeßlicheMilliarden von Jah-
ren gesetzmäßigkreisenden unermeßlichenScharen der Welten! Nicht umsonst
erwies uns die Forschung, daß unser Auge nur den kleinsten Teil dieser Welten

wahrnehmen kann, ja, daß auch das künstlicheAuge der Forschung, das Fern-
rohr, nur einen Teil der dem Auge schon unsichtbaren unermeßlichenScharen
der Welten wahrnimmt. Nicht umsonst kiindete uns die Wissenschaft-daß Unter

ihnen Sterne sind, deren Licht 12 Millionen Jahre Zeit braucht, um zu unserem
Stern zu gelangen und dies, obwohl das Licht in jedem einzelnen dieser 12 Mil-

lionen Jahre 91X2Billionen Kilometer zurücklegt!Sind auch solche Entfernun-
gen unvorstellbar fiir uns ,so befruchtet doch diese Erfahrung der Wissenschaftdie

Art unseres Schauens Nun sieht unsere Seele alle diese Sterne von unermeß-

lichen Entfernungen untereinander getrennt, Tiefenwahrnehmung dieses Welt-

alls der Sterne ist uns durch das Wissen der Forschung geschenkt worden. Ja,
wir sehen sie in ihren schier unfaßlichenGrößenmaßen. Jst doch der Stern, auf
548



dem wir leben, einer der winzigsten all dieser kreisenden Welten und können wir

doch den von der Forschung gemeldeten Ausdehnungen einzelner dieser Gestirne
kaum mit der Vorstellung folgen. Erschütternd in ihrer unermeßlichenBeherr-

schung von Raum und Zeit ist diese Welt der Sterne, wenn wir sie so sehen. Ein

erhabenes Gottgleichnis in seiner vollendeten Gesetzmäßigkeitin seiner Unerbitt-

lichkeit der Gesetze, die dieses Sternenheer im Sein erhalten! Wie schwindet vor

dieser unermeßlichenWelt der Wirklichkeit der kümmerlicheWahn, den Men-

schenunkenntnis schuf, daß ein Gott auf einer Fläche, dem Himmelszelte- Licht-
lein angezündethabe und über diesem Zelte säße, um das Menschenschicksalzu

lenken. Wie schwindet auch der durch die Wahrnehmung des Auges vorgetäuschte
Wahn, als seien die Fixsterne, die für das Auge nah aneinander zu liegen
scheinen, in Wirklichkeit zusammengehörig-aus dem sich dann der zweite Okkult-

wahn ableitete, es könnten diese vom Auge vorgetäuschtenBilder am Schicksal
der Menschen gestalten und mitbestimmen!

Doch noch näher zum Göttlichen hin führt uns das Wissen. Diese Gestirne
gleichen einander nicht. Aber nicht nur nach Art der Größen sind sie verschieden-
nein, ganz so wie wir auf unserem Sterne noch das Werden des Menschen aus

einfachsten, ersten Lebewesen vor uns sehen, da alle Stufen des Werdens der

Arten noch heute erhalten sind, so sehen wir auch am Sternenhimmel Werde-

stufen. Der Astronom schildert uns Sternnebel, die wie jener Urnebel der

Schöpfung noch keine verdichteten Kerne aufweisen und weiß von anderen, die
viele verdichteten Kerne zeigen, die sich aber noch nicht zu kreisenden Sonnen ab-

sonderten. Aber auch noch weitere Stufen des Wandels kündet die Forschung.
Sie zeigt uns kreisende Sonnenshsteme und meldet uns von Niesensonnen, auf
denen 12 000 Grad Hitze herrscht und deshalb noch keine Mannigfaltigkeit der
Elemente zu finden ist, weißglühendes Helium- und Wasserstoffgas bergen sie
allein. Dann erblickt die Forschung wieder andere Sterne, auf denen die Tem-

peratur bis zur Hälfte, also auf 6000 Grad Hitze herabgesunken ist und der

Forscher eine ganze Reihe von auf unserer Erde vorhandenen Elementen nach-
weist. Glühende Gase der Metalle, die sichdort finden, verdichten sich da, wo sie
mit den 270 Kältegraden des Weltenraumes zusammenkommen, schon zu

Dämpfen, die in die Glut zurücksinkenund wieder zu Gas werden. Auf anderen

Sternen verdichten sichdie Metalldämpfe in Berührung mit der Kälte des Wel-
tenraumes zu Flüssigkeitund ein sliissigerglühenderMetallregen fällt dann in das

glühendeGas zurück.Noch weiteren Wandel zeigen da und dort unter den Mil-

liarden von Gestirnen einige derselben. Sie zeigen feste Stoffe, zeigen eine er-

starrte Kruste, ganz wie unser Heimatsterm die Erde. Einige sind ihr noch mehr
verwandt, die Kruste überdeckt sie allseitig, sie strahlen kein Licht mehr aus, sie
leuchten unserem Auge nur, weil sie beleuchtet sind. Unter ihnen sind solche,die

schon lochendes Wasser auf ihrer Oberfläche erhalten könnten, ohne daß es so-

fortwieder verdunsten würde, sie sind schon fähig, ein Wassermeer zu erhalten.
Ewige ganz seltene unter all diesen Milliarden zeigen, wie die Erde, eine Luft-
schichh- und unsere Erde?

Dieser winzige, so unscheinbare Stern unter all diesen Riesen kann Leben

auf sich werden lassen und erhalten! Wie'? Sollte da nicht dies Können, Leben
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zu tragen und zu erhalten, der Sinn all dieses Milliarden von Jahren währen-
den Wandels sein? Wie oft habe ich so gesonnen, und immer wieder hat die Un-

vollkommenheit, ja die Verkommenheit so vieler Menschen solcheAnnahme wie-

der verwerfen lassen, als sei die Vewohnbarkeit unseres Heimatsternes das Ziel
all der Wandlung gewesen und der Mensch wieder das einzige bewußteLebe-

wesen auf diesem Sterne, das Ziel der ganzen nachgewiesenen Entwicklung vom

Einzeller aus.

Sie wissen, daß ich seit 17 Jahren es erkannte und erweisen konnte, daß auch
der Wandel der Sterne, den die Forschung uns beweist, ganz wie die Entwick-

lung der Einzelwesen vom ersten Kristall an der sinnvolle Aufstieg zu einem

Ziele: dem Werden der bewußtenLebewesen war. Und wenn wir nun hier auf
diesen Felsenhöhenden unermeßlichenSternenhimmel, so wie ihn uns die For-
schung erwiesen hat, in seiner gewaltigen Wirklichkeit vor uns sehen, so gedenken
wir auch der erhabenen Vollkommenheit, in der solches alles durch die Enthül-

lung göttlichenWillens, der sich dann in der Erscheinung als Kraft äußert, ge-
worden ist. Jn der ,,Schöpfunggeschichte",die ich schrieb-,enthüllte ich diese
Wunder, nicht aber eine Meinung eines einzelnen Menschen. Nein, das Er-

gebnis der Forschung vereint mit dem Ergebnis der seelischen Erlebniskraft des

Menschen hat es erwiesen, daß dies ganze Werden vom ersten Urnebel an ein

sinnvoller Aufstieg, eine sinnvolle Erfüllung des Zieles war, Bewußtsein des

Göttlichen in einem Weltall der Erscheinung werden zu lassen. Ein Gottgleichnis
von erschütternderAllgewalt ward uns so das Weltall der Gestirne über uns

und wir messen all unser Leben und Handeln an solchem Ziel der Schöpfung
und an dem Werden des ersten Zieles, in Milliarden Jahren dem Werden

eines bewohnbaren Sternes, unserer Heimaterde Und nun begreifen wir es auch-
weshalb denn gerade die Felsen und das Meer in ihrer Erhabenheit uns ein so
besonders erschütterndesGleichnis des Göttlichen sind, sind sie doch die Zeugen
jener unermeßlichenZeiträume,in denen die Erde die Sonne umkreiste und sich still
bereitete, fähig zu werden, Leben auf sichwerden zu lassen und Leben zu erhalten.

Ewigkeiten, so dünkt es uns, sind vergangen, in denen wir den Sternenhimmel
so erschauten, wie ihn Wissenschaft und vor allem wie die Gotterkenntnis des

Werkes ,,Schöpfunggeschichte"ihn erschauen läßt. Und doch ist nach unserer
Zeit kaum eine flüchtigeStunde hier auf dem Felsengipfel verstrichen, seit der

Mond uns verließ und die nächtlicheSternenpracht über uns aufklarte. Nun

verblaßt die Pracht unter dem Dämmern des Morgens. Dann hebt ein fernes
Leuchten an, feierlich griißt das Sonnenlicht da und dort die höchstenGipfel
und nun sind wir Zeugen des lebensbejahendsten, schönheittrunkenenGleichnisses

Gottes! Der Sonnenaufgang auf Vergesgipfeln wird Wirklichkeit und läßt uns

den ganzen göttlichenReichtum unserer Wachheit erfahren. Ehe die Sonne den

Firnschnee zu sehr überglutet, steigen wir dann hinab zu den uns fast traulich
erscheinendenWohnstättender Bergpflanzen, weiter hinab zu blühenden Almen,
weiter hinab zu Tal - und zu den Menschen. Nicht nur zu ihren edlen Taten-
Worten und unsterblichen Werken, die wahrhaft erschütterndeGottgleichnisse
sind, nein, auch hinab zu all ihrer Unvollkommenheit, ja, Verkommenheit, zu

ihren Verbrechen, die das Leben mit Unheil überschatten und auch zu all den un-
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vermeidlichen Leiden und Qualen, die ein bewußtes Leben durch unerbittliche
Naturgesetze begleiten, müssenwir zurückkehren.Es wird uns bewußt,daß jedes
Menschengeschlecht,das geboren wird, außer den Pflichten des Daseinskampfes
für Sippe und Volk vor allem mit der Verantwortung belastet ist, als Antwort

auf allen göttlichenReichtum, den das Leben birgt, den heiligen Kampf auf-
zunehmen gegen die Auswirkungen der notwendigen Unvollkommenheit der

Menschen, den heiligen Kampf gegen das Schlechte und für das Gute, den

unsere Ahnen in ihrem Mhthos schon als ihre Lebensaufgabe erkannten. Das

Unheil der Unvollkommenheit auf ein Mindestmaßherabzudrängen,das ist das

Amt jedes gottwachen Geschlechtes Zu ihm aber gesellt sich für Sie noch ein

unermeßlichesMaß der Verantwortung hinzu, die gewonnene Erkenntnis an-

deren so zu übermitteln, wie sie allein wirksam übermittelt wird, nämlich im

vollen Einklang der eigenen Lebensgestaltung mit dieser Erkenntnis. Ja, ehe
wir wieder auseinandergehen, möchte ich Ihnen bewußtmachen, daß nicht die

Feinde der Wahrheit je etwas über die Wahrheit vermochten. Wollten sie sie mit

Gewalt unterdrücken, so schufen sie nur Auslese unter der Schar der Bekennen-

den, die Unwürdigen verrietendie Erkenntnis, die Würdigen aber wuchsen an

Gottkraft. Nur die Menschen, die sich zu einer Wahrheit bekennen, haben das

heilige Vorrecht, ihre Verbreitung hemmen oder fördern zu können. Sie hemmen
sie, wenn die Umwelt nicht die Gottkräfte der Wahrheit erkennen kann an der

Reinheit und Gottnähe ihres Tuns. Nicht daß Zehntausende sich von dem Jn-

halt meiner Werke überzeugt haben, gibt einen Anhalt für den Erfolg. Kultur

zählt nicht, Kultur kann auch durch Einzelne in kommenden Jahrhunderten über-
mittelt werden! Kultur wägt den Wert des Einzelnen, der sie vertritt. So mögen
Sie denn in den Augen der Kultur gewichtig werden, um wertvoll für die Kultur
und das unsterbliche Volk zu sein.«

Wenn auch die hier gelesenen Sätze die gleichen sind, die Frau Dr. Ludendorff
sprach, so ist im Druck die Meisterschaft, mit der die Worte gesprochen
wurden, nicht wiederzugeben. Besonders in jenem Augenblick gesprochen, waren

diese Ausführungen tief ergreifend und sie gehörenzu den schönsten,die wir von
der Schöpferin Deutscher Gotterkenntnis jemals gehört haben. Tiefe Stille

herrschte im Saal und bezeugte die starke Ergriffenheit der Zithörer Fn Erinne-

rung an diese Augenblicke und die wunderbaren Musikvorträge,wird es jedem
zum Bewußtsein kommen, wir richtig es war, daß jede Veifallskundgebung
untersagt wurde. Wie störend,ja das Miterleben mordend hätten hier irgend-
welche Kundgebungen wirken müssen. - Dann erklang nochmals das herrliche
Spiel von Frau Frieda Stahl und durch die erhabene Musik Schuberts vertiefte
sich das soeben durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff übermittelte Erleben zu
einem unvergeßlichenEindruck. Fn ehrerbietigem Schweigen erhoben sich die

Deutschen,als die großeDeutsche Frau den Saal verließ.

»Es kiindet unsere Erkenntnis: Weit fürwahr sind das Gebiet des Gotterlebens der Men-
schenseele und auch sein Gleichnis in der Kultur. Jede einzelne Seele erlebt das Göttliche trotz
aller Verwandtheit des Blutes in einer niemals wiederkehrenden Eigenart. Heilig ist sie uns,
UUAMAltbAkjedweder Vorschrift. Sie ist uns töstlichesGut und schenkt der Kultur die Mannig-
faltigkeit in Wirken und Werk, die sie Vollendet der Schöpfung dann werden läßt«

Mathilde Ludendorfs: »Das Gottlied der Völker".
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Eine Klarstellung
Jn der Zeitschrift »DeutscheJustiz« Nr. 84 vom 27. 8. 1987 Seite 1328 er-

schien nachstehende Besprechung Von Oberstaatsanwalt Ebert über die Schrift:
»Glaubensstrafrechtoder Seelenschutz", Von Landgerichtsrat Prothmann, welche
in Unserem Verlage erschienen ist:
»Der Verfasser gliedert seine Ausführungen in drei Teile: Geschichte der Religionsvergehen;

Gegenstand, Zweck und Mittel des strafrechtlichen Schutzes; deutsche Rechtsgestaltung, ins-

besondere Seelenschuiz. Der Zweck des Buches ist darzutun, daß in einem Strafgesetz ieder
Schutz religiöser Überzeugungoder Einrichtungen unangebracht sei. Als Grundlage für seine

Untersuchungenstellt der Verfasser eingehendes Material über strafrechtliche Religions-
verge en im Laufe der deutschen Geschichte zusammen, ausgehend davon, daß germanisches
Recht im wesentlichen solchen Strafschutz nicht gekannt habe. Der Verfasser beschäftigt sich
mit den neuesten Vorschlägen der nationalsoziaiistischen Rechtserneuerung, wie sie im amt-

lichen Strafrechtsentwurf und in der Literatur hierzu, ferner in den Leitsälzen des Reichs-
rechtsamts der RSDAP. usw. niedergelegt sind.

Die Würdigung des zusammengetragenen Materials und die Forderungen für die Gesetz-
gebung sind von den Gedankengängen bestimmt, die vom Hause Ludendorff, insbesondere von

den Schriften der Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ausgehen. Es ist hier nicht der Ort, über
die Folgerichtigkeit der Ausführungen des Verfassers Erörterungen anzustellen. Erstaunlich
find die Darlegungen, mit denen der Verfasser zu begründen sucht, daß auf strafrechtlichem
Gebiet das Verbot der Beschimpfung der religiösenUberzeugung eines anderen nicht deutschem
Wesen entspreche. Der Verfasser glaubt nämlich, als er das Ergebnis zieht, bewiesen zu
haben, daß das religiöse Empfinden nicht Bestandteil der Ehre eines deutschen Menschen sei.

Wer die Gedankengänge eines Anhängers der Erkenntnis des Hauses Ludendorff zu der

Frage des strafrechtlichen Schutzes auf religiösem Gebiet in sich geschlossen kennen lernen

will, wird die Schrift mit Interesse lesen.«

Dazu schreibt uns der Verfasser:
Es ist wünschenswertund sollte Pflicht sein, daß über die in Frage gestellte

Folgerichtigkeit von Ausführungen, die geeignet sind, ein Gesetzgebungwerkzu

beeinflussen, Erörterungen angestellt werden. Hoffentlich wird es an einem

anderen Orte nachgeholt, wenn der für eine Besprechung zur Verfügung ge-

stellte Raum zu klein war.

Erstaunlich ist der mit ,,Erstaunlich" beginnende Satz. Er ist weder in dieser
Fassung, noch dem Sinne nach in dem besprochenen Buch enthalten. Fn diesem
wird dargelegt (S. 141 ff.), daß Beschimpfung »eines anderen« oder der seiner
Pflicht—und Sinnerfüllung dienenden Mittel und Wege der höchsteGrad der

Beleidigung ist. Ihr Verbot entspricht also Deutschem Wesen; denn es ist Ehren-
fchulz.Es ist zugleich gesagt (S. 146 sf.), daß der Begriff des Beschimpfens im

christlichenSinne, wie er in Schrifttum und Rechtsprechungzu § 166 StGB.

aufgefaßt und gebraucht wird, als Wertbegriff seinen Wertmaßstabnicht in der

Ehre, sondern ausschließlichin der Bibel hat. Beschimpfen sei ,,mehr" als be-

leidigen, die Bibel stehe höher als die Ehre, die »Offenbarung" habe den Vor-

rang vor der vernunftbedingten Erkenntnis der Wahrheit, ist die artfremde
Rechtsansicht In welchem Sinne - im Deutschen oder christlichen - der Begriff
der Beschimpfung gebraucht worden ist, läßt die Besprechung nicht erkennen.

Fn dem Buche ist weiter gesagt (S. 141, 144 f.), daß der Begriff des Be-

schimpfens dort fehl am Platze ist, wo der ,,beschimpfte" Gegenstand nicht in

einer Bewußtseins- und Willensbeziehung zu einem Menschen steht. Wer ein

ihm Schaden bringendes Naturereignis »beschimpft",,-3eigt Mangel an Ein-

552



Der 60. Geburttag
Frau Dr. Mathilde Ludendorfss
Am 3. Oktober 1937 waren mehr als tausend
Deutsche Volksgeschwister aus allen Teilen des

Reiches nach Tutzing gekommen um der Schöpferin
der Deutschen Gotterkenntnis Persönlich die Glück-

tvünsche zu ihrem 60. Geburttag überbringen zu
können. Frau Dr. Ludendorss begrüßte jeden Ein-

zelnen der Teilnebmer, an die sichanschließendder

Feldberr mit einer kurzen Ansprache wandte. Eine

eindrucksvolle Feier im »Wer-Jahreszeiten«-Saal
in München beschloßwürdig diesen Tag, der für
alle Teiinehmer zu einem Erlebnis geworden war.

Ausnahmen:
v. Kemnitz (2)

.

,

Schweizer, Tuglng (2) .-·
-

»
,



Alm im Karmendel Heinrich Gatteiser

Noch einmal ein flüchtigerWandergesell — Den eben noch schleiernde Nebel verwebt,

Wie jagen die schäumendenBäche so hell, der Himmel, er öffnet sich innig und lebt,

wie leuchtet der Schnee an den Wänden so grell. wie ruhig der Aar in dem strahlenden schwebt!

Hier oben mischet der himmlische Schenk Und mein Herz, das er trägt in besiederter Brust,

aus Norden und Süden der Lüfte Getränk, es wird sich der göttlichenNähe bewußt-

ich schlürf«es und werde der Jugend gedean es freut sichdes Himmels und zittert vor Lust-

O Atem der Berge, beglückenderHauch! Jch sehe dich, Jäger, ich seh dich genau,

Jhr blutigen Rosen am hängenden Strauch,
.

den Felsen umfchleichest du grau auf dem Grau,

ihr Hütten mit bläulich gelräuseltem Rauch — ietzt richtest empor du das Nohr in das Blau —

Zu Tale zu steigen, das wäre mir Schmerz-

Entsende, du Schülze, entsende das Erz!

Jetzt bin ich ein Seliger! Triff mich ins Herz!
Tom-ad Ferdinand Meyer



sicht oder Schwäche des Willens, der Einsicht gemäß zu handeln, und macht

sich lächerlich".Das gilt nicht weniger von dem, der eine religiöse Lehre, los-

gelöst von den Menschen, die sich zu ihr bekennen, ,,beschimpft«.Ein Schutz-

bedürfnisbesteht in solchem Falle nicht. Das gilt nicht nur von untergegangenen

Neligionen, sondern von großen Teilen der christlichen Lehre, die dem Deutschen
Volke, dessen religiöses Empfinden ja nach dem Bericht der Strafrechtskommiss-
sion geschütztwerden soll, nicht bekannt sind, die aber trotzdem den »Wesens-
kern« der christlichenLehre ausmachen, z. B. die biblischen Mordbefehle(S. 7 fs.)
und ihre Ausführung in der Deutschen Geschichte (S. 20-30, 148 f.), sowie die

Stellen der Bibel, die auf S. 16 wiedergegeben sind. Eine etwaige ,,Be-

schimpfung"trifft also nicht das Deutsche Volk und seine religiöseÜberzeugung-
sondern höchstens die eingeweihten Juden und Priester. Trotzdem meint der

Christ sich in seinem religiösenEmpfinden oder in seiner religiösenÜberzeugung
»beschimpft",weil ihm nicht die Ehre, sondern die Bibel der Maßstab des ,,Be-
schimpfens" ist. Jede Kritik der Bibel ist ,,Beschimpfen". Der Hinweis, daß
etwas, das DeutscheAbwehr und Verachtung verdient, nicht zur Glaubens-

überzeugungeines Deutschen Menschen gehört, daß aber an der neuen Er-

kenntnis die bisherige Glaubensüberzeugungnachgeprüftwerden müßte, ist
,,Beschimpfung der religiösenÜberzeugungeines anderen". Hier zeigt sich die

Ümkehrungalles gesunden und artgemäßen Denkens, Ürteilens und Wollens

durch das Christentum. Die Besprechung unterscheidet nicht die ,,Beschimpfung
der religiösen Überzeugungeines anderen« von der ,,Be«schimpfung"- muß
heißen:Kritik - einer Glaubenslehre und Teilen davon, die nicht zur ,,religiösen
Überzeugungeines anderen", nämlich eines Gliedes des Deutschen Volkes ge-
hören, sondern nur zu der der überstaatlichenPriesterschaft, die sich der Sug-
gestion von der Heiligkeit und Wahrheit alles dessen, was in der Bibel steht,
auch wenn es unbekannt ist, bedienen.

Die Besprechung übersiehtferner, daß eine religiöseÜberzeugungund ein

Heiliggefühl entweder zu der Jdee der Ehre im Widerspruch steht oder sich mit

ihr deckt (S. 160), so daß es auch aus diesem Grunde eines besonderen Schutzes
nicht bedarf. Er darf entweder vom Standpunkt der Ehre nicht gewährt werden-
oder der Ehrenschutz genügt.
Schließlichbringt die Besprechung in dem dann folgenden Satz die negative

Erkenntnis, daß das religiöse Empfinden - in dem Buche (S. 136 f.) ist in

diesem Zusammenhange schärferbetont von Glaubensvorstellung und religiöser
Überzeugungdie Rede - nicht Bestandteil der Ehre eines Deutschen Menschen
sei- verschweigt aber die bejahende, abgrenzende und klarstellende Erkenntnis-
daß das überzeugungtreueHandeln, auch das religiös bestimmte, das mit dem

Deutschen Sittengesetz im Einklang steht, die Ehre eines Deutschen Menschen
Ausmacht und auch für den Ehristen geschütztsein soll. Empfinden, Über-
ZEUgUNgeW Fähigkeitenund Kenntnisse haben keinen Wert, wenn sie nicht für
das Gemeinschaftlebenund im Dienste der Gotterhaltung im Bolke durch Lei-

stung und heroischeLebensführung eingesetzt und nutzbar gemacht werden. Wo

kein Wert ist, kann auch keine Ehre werden; die Lebensgestaltung gibt erst einer

religiösenÜberzeugungEhre schaffenden Wert. Durch Wiedergabe verneinender
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Erkenntnisse unter Verschweigen der bejahenden, besonders wenn sie als »Er-

gebnis" einer wissenschaftlichenUntersuchung hingestellt werden, müssen der

Verfasser und seine Arbeit dem Leser der Besprechung in einer die Wahrheit
verdunkelnden Blickrichtung erscheinen.

Cs steckenviele ,,Ergebnisse" in der Arbeit. Eins von ihnen ist (S. 158 f·)
so ausgedrückt:
»Fahweh und die Bibel einerseits und die Ehre andererseits sind Wertmaßstäbe. Sie durch

Rechtsbegriffe mit einander zu vermischen, ist Ausdruck eines Vruchs in der Deutschen Seele-
wie die Deutsche Geschichte ihn in den letzten 15 Jahrhunderten bis in unsere Tage gezeigt
hat. Dieser seelische Bruch eht durch das Deutsche Volk; er geht aber auch durch jeden Deut-

schen hindurch, der sich ni t völlig vom Christentum gelöst oder sein Deutschtum abgestreift
hat und nur Christ geworden ist, der sich nicht entweder zu einem artgemäßenDeutschen Gott-

glauben oder zum Jesuitismus durchgerungen hat."

Die Anerkennung der Schwierigkeit einer kurzen, aber treffsicheren Be-

sprechung kann nicht hindern, darauf hinzuweisen, daß die Besprechung das

letztgenannte »Crgebnis" gründlichübersehenhat. Prothmann.

»Priestervergötzungund Volksgemeinschaft"
Romkirchliche Archive plaudern aus.

Von Andreas Thiel· Ludendorffs Verlag, München, 88 Seiten mit Quellenverzeichnis,
Preis 1.20 RM., Auslieferung erfolgt in etwa 8 Tagen.

»V e r h i m m e l u n g d e r G e i st l i ch e n ? Sie meinen, wir hätten die Geistlichen ver-

himmelt. Da kennen Sie uns sehr schlecht. Und wenn schon, so wäre es immer noch besser,
sie zu verhimmeln als zu verteufeln. - Wenn wir von dem jungen Priester schrieben, der fein
Amt in solcher Armut antrat und diese Armut gerne auf sich nahm, dann sollte damit gar nicht
gesagt sein, daß alle Geistlichen zeitlebens in solcher Armut leben, oder auch daß wir von

ihnen diese Armut verlangen. So blind bzw. zelotisch sind wir durchaus nicht. Der Pfarrer
einer großen Pfarrei z. B. braucht mehr Räume, Möbel und Mittel, und im übrigen läßt das

Christentum Spielraum für verschiedene Arten der Lebensführung. Von einem alten Philo-
sophen, der arm lebte wie ein Bettler, wird gesagt, durch alle Löcher seines schäbigenMantels

habe der Hochmut gepfisfen. Die äußeren Lebensumständemachen noch den Christen nicht, auch
nicht den Geistlichen. Was wir aber sagen, ist - und das ist das Entscheidende - daß
wir von fast allen Geistlichen die Überzeugunghaben, daß sie ihr Amt auf sich genommen
hätten, auch wenn sie es in solcher Armut hätten tun müssen,wie jener junge Priester. Außer-
dem leben ja viele Geistliche bei uns und in anderen Ländern, in den Missionen, in nicht viel

yreicheren«Verhältnissen." - So versucht das ,,Katholische Kirchenblatt", Berlin, vom 26. 9.
1987 die Vergötzung der Priesterhierarchle durch katholische Kirchenlehren abzuschwächenund

zu verharmlosen - vergeblich! Die Schrift von Thiel stellt das Berliner Papstblatt richtig, in-
dem sie eine überreicheAuswahl von Auszägen aus allerlei kanonischen Büchern bringt. Thiel
schlägt also den Gegner mit dessen eigenen Waffen, was ihm um so leichter fällt, als er selbst
römischskatholischerPriester und Theologe gewesen ist und das sogenannte ,,kanonische Recht",
die Grundlage des priefterlichen Staates im völkischenStaat einwandfrei beherrfcht.
»Der Priester hat Gewalt über die Natur. Cr verwandelt Brot und Wein in den aller-

heiligsten Leib und in das heilige Blut Christi. Er hat Gewalt über die Gewissen: er absolviert
von Sünden. Er hat Gewalt über Gott selbst, bringt ihn in sakramentale Gegenwart, trägt ihn,
wohin er will. Gott folgt ihm."

Ist das keine PriestervergötzungPDie Schrift von Thiel bringt zahllose ähnliche Beispiele
wie dieses aus der Predigt des Franziskaners Hermengild Wäldele in Oberkirch (Vaden) vom

6. 7. 1924. Sie beweist, daß Priestervergötzungeinen der Ccksteine der römischenZwingburg
bildet, und erschüttertmit diesem Aufzeigen der Suggereure den ganzen Bau der priesterlichen
Suggestionen. Sie beweist, daß eine derartige Vergötzung ihren Ursprung im induzierten Irre-

sein der gläubigen Massen und der Suggereure selbst hat, und stellt dem römischenPriester-
zwangsstaat die auf Deutscher Gotterkenntnis ruhende freie und organisch lebendige Volls-

gemeinschaft gegenüber.
Jeder freie Deutsche muß diese gute und scharfe Waffe im Kampf gegen Rom besitzen-

"

H. Rehwaldt.
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Der Bauer und Jahweh
Von H. Kampfs

Unter Bauer wollen wir den Menschen verstehen, der mit der Bebauung des

Ackers im ursächlichenZusammenhang steht.

Jahweh ist der persönlicheGott der Christen, entstanden aus dem alten Testa-
ment der Juden und dem neuen Testament des Juden Jesus, der das alte Testa-
ment ,,erfüllen"wollte. Dieser Gott ist seinem Nasseursprung gemäß ein Jn-

teressentengott. Wer sich etwas Gutes wünscht, oder seinem Nachbarn etwas

Schlechtes - das soll auch vorkommen -, betet zu diesem Gott um Erfüllung
seiner Wünsche.

Nehmen wir ein Beispiel aus dem alltäglichenLeben, das der gestellten Auf-
gabe enspricht und die christliche Sinnesart des Bauern zeigt:

Es waren zwei Bauern. Der eine Bauer mit leichtem Boden bitter seinen Gott

um Regen, der so notwendig für das Wachstum seines Getreides und seiner
Hackfriichteist, denn sein Heu hat er schon eingefahren. Der Nachbar-Bauer
aber bittet noch um Sonnenschein, er möchtenoch sein wertvolles Heu einfahren,
und das Getreide und die Hackfrüchtewerden bei seinem guten Boden schon noch
durchhalten. Es sind beide so fromme Christen und beide haben die gleichen
Verdienste um ihren Gott und - ihre Kirche. Dazu liegen die Schläge in Ge-

mengelage, so daß selbst bei größterKunst und Allmacht der liebe Herrgott oder
in seiner Vertretung Petrus die Wolken nicht so schiebenkann, daß beiden Bau-
ern geholfen wäre. Ja, das sind nun einmal die Leiden des persönlichenGottes,
der alle Geschehnisse dieser Welt höchstpersönlichlenkt Und leitet, ,,ohne dessen
Willen kein Spatz vom Dache fällt". Aber der Regen kommt nicht. Er bleibt

auch länger aus, als dem Bauer mit dem guten Boden lieb ist. Auch er bittet

setzt um Regen, doch vergeblich
Da läuft der Bauer in seiner Verzweiflung hin zu dem für ihn zuständigen

Vertreter seines Gottes hier auf Erden und klagt ihm sein Leid: Die Winterung
ist ausgewintert, die Sommerung ist vertrocknet, die Weiden sind ausgebrannt,
das Vieh verhungert. War um läßt der Herrgott nicht regnen?!

Und da sagt der für ihn zuständigeVertreter Gottes auf Erden ihm: Mein

Sohn, versündigedich nicht an deinem Herrgott! Der Herrgott könnte zu jeder
Zeit regnen lassen. Aber er muß dieses Volk strafen, damit es hungere. Es ist
ein Volk von Kelzern, das sichgegen die Allmacht seines Gottes auflehnt und der

Kirche verweigert, was ihr zusteht. (Ob hiermit das Weigern des weltlichen
Armes, oder die Zahlungunwilligkeitder Gläubigen gemeint ist, bleibt dahin-
gestellt.) ,,Gottes Wege sind unerforschlich",steht in der Bibel geschrieben. Aber

seine Vertreter hier auf Erden kennen die Wege vorzüglichund geben den Taten
und Unterlassungen ihres Gottes ihre Deutung als Balsam für die gequälte
Seele in echt christlicherLiebe.

Der Bauer ist nun ,,aufgeklärt" durch den für ihn zuständigenVertreter

seines Gottes aus Erden. Er weiß nun, was da oben gespielt wird, und daß er

auch von diesem Schicksalbetroffen wird - ja, dieser Gedanke verwirrt ihn so in
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seinem Empfinden, daß er es sofort ausgibt, weiter zu denken. Denn Denken

hieße hier Kritik üben am Willen Gottes. Gelähmt in seinem Willen, legt er die

Hände in den Schoß, denn jegliches Tun und Handeln ist zwecklos Zu anderen

Schlußfolgerungenist ihm der Verstand verrammelt.

Hat der christliche Gott nun aber in allem seinen unbeschränktenWillen, wie

soll es da andererseits einem einzelnen, schwachen Menschen, wie z. B. dem

Bauern im angeführtenBeispiel, dem die augenblicklicheHandlung seines Got-

tes, weil er die Sonne zu sehr brennen ließ, nicht behagte, wie soll es einem

einzelnen, schwachen Menschen möglich sein und zugestanden werden, daß er

durch einige Worte oft ganz törichterArt den Willen seines allmächtigenGottes

grundsätzlichzu ändern vermag. Jahweh ist allmächtig in seinem Willen und —

läßt sich bestechen. Hier klafft ein gewaltiger Widerspruch auf in der christlichen
Lehre, die den Gläubigen bei ihrer Gewöhnung von Jugend an freilich gar

nicht mehr zum Bewußtsein kommt. Dieser liebevolle kleine-na, sagen wir mal-

»Trick« wird sicher so manchem wissenden Pfaffen ein allerliebstes Schmau-
zeln abgenötigt haben, denn seine Allmacht wurde hierdurch stabilisiert.

Wie beeinflußtnun die Lehre von der Allmächtigkeit des persönlichenGottes

den Alltag des Bauern?

Denken wir uns in die Sinnesart des Bauern hinein und betrachten wir seine
Arbeit, die sein bester Teil ist. Der Bauer ist schollengebunden. Sein Wirken

kreist um Saat und Ernte. Was seinem Acker gut, ist ihm gut. Was seinem
Acker böse,ist ihm böse.Und er ist so sehr mit dem Boden verbunden, der Boden

ist so sehr der beherrschende Grundstoff seines Lebens, daß er diese Begriffe
»Von Gut und Böse für seinen Boden« auch auf seine anderen Lebensverhält-

nisse als selbstverständlichüberträgt. Vieles Mißverstehen am Bauern und eine

falsche Bauernpolitik beruht auf dem Nichtverstehenkönnendieser notwendigen
bäurischen Sinnesart, die ein schier unzerbrechliches Erbe echten, heidnisch-
germanischen Bauerntums ist, das selbst ein tausendjährigerchristlicher Terror

nicht hat zerstörenkönnen. -

»Ha!" sagt man, ,,siehst du, der Bauer ist der reine Materialist! Du schil-
derst ihn ja selbst sol«

Nein! Wäre der Bauer Materialist - er hätte schon längst Haus und Hof
freiwillig verlassen und müßte nicht mit Gewalt daraus vertrieben werden.

Selbst wenn der Bauer dann und wann zum reinen Materialismus neigt, so
kann man gerade ihm kaum einen Vorwurf daraus machen, denn durch die

hochkapitalistischeEntwicklung der letzten Jahrhunderte sind seine großenLehr-
meister der Staat Und die Kirche gewesen, die ihn beide weidlich ausgeplün-
dert haben.

Materialismus und Jdealismus sind Aufspaltungbegriffe einer Zeit, die

mit dem Messer eines Chirurgen in den Wunden dieser seit wühlte. Der Bauer

ist weder Materialist noch Idealist, er muß beides sein - vor allem aber muß er

Bauer sein, der mit dem Boden ringt, um Volk und Vaterland die Grundlagen
seiner Nahrungfreiheit zu schaffen. Und wenn der Bauer nach mehreren Miß-
ernten seiner Familie und seinem Vieh die volle Nahrung entzieht, um Saat-

getreide zur neuen Bestellung zu erübrigen,damit das Volk lebe, ja, dann ist er
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nach Bauernart ein wahrhaftiger Idealist. Die spaltenden Begriffe einer kran-

ken Zeit können auf ihn keine Anwendungen finden, denn er wurzelt trotz allem

in einer Zeit und in einem Beruf, die Einheit und nicht Spaltung von Begriffen
verlangen, genau wie der Beruf den ganzen Mann verlangt. Wucherungen aber

können nur durch den Staat beschnitten werden.

Die stetig im Rhythmus der Jahreszeiten wiederkehrenden, unaufschiebbaren
Arbeiten für Saat und Ernte trotz Mißwachs und Unglückhaben den bäuerlichen

Charakter mit seiner Schwere, seiner Geradheit und stillen Ergebenheit in

die Naturgesetze, geschaffen. Jn diesem inneren Zwang, den der Boden ge-

bieterisch auf den Bauern ausübt, liegt die Wiege großer Staaten. Dieser innere

Zwang ist auch der natürliche Widerpol und das notwendige Gegengewicht
gegen ein übermächtigwerdendes oder in Zuchtlosigkeit ausartendes Freiheit-
gefühl. Der Bauer gibt sich selbst sein Gesetz der Arbeit, das sich nur durch
Erkennen der notwendig gewordenen Verrichtungen bestimmen läßt. Hierin lag
ein gut Teil des bäuerlichen Stolzes begründet.Der Bauer müßte an einer

industriemäszigenBehandlung zu Grunde gehen, er zieht das ganze Volk

nach sich.
Was bewirkt nun der Glaube an den persönlichen,schicksallenkendenJahweh

in einer solchen Seele?

Der Bauer richtete sich in seinen Entscheidungen aller Art nach dem Leben
und seinen Bedürfnissen. Hierzu traf er frei seine Entscheidungen. Nun aber

soll es der persönlicheGott sein, der alles regelt. Lähmend wirkte diese Lehre
auf den Bauern und fein Tun. Dann war Beten besser als Arbeiten, man

konnte doch den Sinn des Allmächtigenzu seinem Vorteil wenden. Das Bauern-
volk der Sachsen verblutete in diesem Kampf gegen den Fremdglauben Fn den

nächstenJahrhunderten aber wurde jeder zum Tode verurtei"lt, der die Taufe
verweigerte. Sollte man da nicht an den allmächtigenGott glauben? Bauern-

not, Bauernhunger, Hexenverbrennung, Ketzerversolgungen, dazu das Heer der

Gottesstreiter vollendeten die Ehristianisierung Nichts hat dem Deutschen Van-
ern so sehr das Genick gebrochen, als dieser Glaube an den persönlichenGott.
Der Bauer ist nun dessen Höriger geworden, von dessen Gnade er abhängt.
Freies Bauerntum hatte nun seinen hohen, volkerhaltenden Sinn verloren.

Die zweite, dem Bauerntum verderbenbringende Lehre des Ehristentums ist
die Lehre vom Jenseits. So stark diese Lehre auch den einzelnen Bauern

schwächte,so traf sie doch in der Hauptsache die Geschlechterfolge,den Bestand
und die notwendige ruhige Entwicklung des Bauerntums.

Das Leben und Schaffen des Bauern ist seinem Wesen nach erdgebunden,
naturverwachsen, also auf das Diesseits gerichtet. Sein wachsamer, freier
Sinn sah das Werden und Vergehen in der Natur. Diesem Gesetz des Ver-

gehens war auch der Mensch unterworfen. Der germanische Mensch war nicht
aus der Natur herausgenommen, sondern stand und lebte mitten in und durch
die Natur in seinem Werden und Vergehen. Die Germanen kannten kein all-

gemeines Weiterleben nach dem Tode und das damit verbundene Wiedersehen
im Jenseits. Die vielumstrittene »Walhall" ist zum mindesten ein Produkt der

Verfallzeit. Früheinflüssedes Ehristentums auf die germanischen Stämme am
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Rhein Und an der Donau sind durchaus gegeben. Walhall ist eine reine An-

gelegenheit des in der Schlacht gefallenen Kriegers Ein allgemeines Wieder-

sehen ,,im ewigen Leben« fällt also zum mindesten fort. ,,Walhall" ist nicht
Dogma, sondern Dichtung: also überhaupt nicht der Mißdeutungdes christ-
lichen Himmels vergleichbar. Walhall ist ein Gleichnis der Lebensauffassung der

Germanen, die im tapferen Manne die höchsteSittlichkeit sahen, wobei freilich
zu bemerken ist, daß der Begriff ,,tapfer" sichUnter christlichemEinfluß erheblich
gewandelt hat.

Die scharfe Prägung des Jenseitsbegriffes und seine Anwendung auf das

Leben ist ein bezeichnendes Verfallsprodukt einer Zeit, in der der einzelne
Mensch durch Not aller Art sichbedrängt fühlt. Er sucht den Sinn des Lebens

vergebens, und da das Leben doch irgend einen ,,göttlichen"Sinn haben muß-
so muß dieser im Jenseits liegen.

Schwer nur war den Germanen dieser Jenseitsglaube schmackhaftzu machen.
Sollten doch ihre heidnischen Vorfahren von der ewigen Seeligkeit ausgeschlossen
fein. Bei der hochstehenden Ahnenkultur der Germanen wog das schwer. Die

Ahnen wurden als minderwertig hingestellt und die große Vergangenheit der

Sippe und des Stammes sank in ein Nichts zusammen. Kurzum: die Verbin-

dung mit der Vergangenheit war gelöst, nun waren die Ahnen tot und mit

ihnen die alten Naturgötter. Das waren die unmittelbarsten Folgen.
Erst durch den vollkommenen Bruch mit der Vergangenheit war die Ver-

sklavung des Germanen möglichgeworden. Jetzt konnte er nach größter Drang-
salierung hier im Leben »in die Stadt der goldnen Gassen« dort im Jenseits
einziehen. Wie nun aber dahin kommen, das war »die Lebens-

frage« der Jahrhunderte Das mußte geschafft werden. Denn ewig
in der Hölle schmoren - hols der Deibel! -, das ist nicht jedermanns Sache.
So bemühte man sich denn zunächstwegen des ,,Himmels" das Gute zu tun

und das Böse zu lassen. Wenn man mit diesen Begriffen von Gut und Böse
und Sünde auch nichts richtiges anzufangen wußte, .. aber die alten Götter

hatten ihre Kraft verloren ..., wer konnte wissen, ob nicht doch vielleicht ..

vielleicht ein .. Jenseits ..., na, jedenfalls konnte es nichts schaden, wenn

man vorsorgtei
Wie eifrig, wie selbstlos waren ietzt die Vertreter Gottes auf Erden bemüht,

ihren Schutzbefohleneneinen Platz »in Abrahams Schoß« und zwar einen ganz

sicheren zu besorgen! Sie dachten nur an das Seelenheil ihrer Gläubigeni Wie

nur hätten sie es verhindern können, daß dieses jenseitshungrige Volk ihnen
ihre Höfe, ihr Land, ihr Vieh, Geld und Gut zum Opfer brachte? Diese Gott

wohlgefälligenTateni der Lohn war gewißi « im Jenseits. So sammelte
sich uralter Bauernbesitzin der toten Hand der Kirche. Reiche Pfründen hatte
sie jetzt zu vergeben und sicherte sichdadurch eine willige Gefolgschaft.

Und konnte ein Gott die Sünden vergeben, so konnten es auch seine Ver-

treter. Nun wurden die Kassen Roms nicht mehr leer, denn jetzt war es ja ein

Verdienst um die Kirche, wenn man fleißig darauflos siindigtei Die ewige
Seligkeit trug man sowieso ,,schwarz auf weiß« in der Tasche.

Die Verkommenheit jener Zeiten ist zur Genüge bekannt.
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Der Bauer war seines Hofes ledig und thronte dort oben in ,,ewiger Selig-
keit". Jm alten freien Hof aber frondeten - im günstigstenFall — die Kinder und

Enkel dieses ,,ewig seligen«Bauern! Zuerst kamen jetzt die Bedürfnisse für das

Seelenheil, die zu erfüllen, bei dem ewig hungrigen Magen der Kirche, nicht
leicht war ..., dann erst kamen die Erfordernisse für den Hof und die Sippe.
Bald verluderte der Hof, die Gebäude wurden nicht mehr gepflegt, und der

Bauer geriet in Schulden. Wie soll ein Bauer, dessen Gedanken schon im

Jenseits wurzeln, noch täglich und stündlichden Anforderungen des Hofes und

der Felder gewachsen sein. So sehr der Bauer in seinem diesseits gerichteten
Sinn mit seinem Hofe verwachsen ist, beherrschen ihn erst die Jenseitsgedanken
- dafür wird schon weitgehend gesorgt -, dann ist ihm die tiefe Verbindung zu

seinem Hofe abgeschnitten: den Hof kann er nicht mit in das ,,bessere Jenseits«
nehmen, » also, was soll er damit. Da zwangsläufig auch die Verbindung zu

seiner Sippe gelöst ist, so ist ihm bei seiner Besessenheit vom Seelenheil das

Schicksal seiner Kinder durchaus gleichgültig.Ein Leichtes ist es dem Pfaffen-
den Bauern davon zu überzeugen,daß seine sündigenKinder sein Seelenheil
gefährden.

Der Einfluß des Jenseitsgedankens hat im Mittelalter den Bauern beherrscht.
Die Seelenverängstigungwar ein Mittel dazu. Es war die ausgleichende Ge-

rechtigkeit dieser schweren Erde, daß der Bauer, der hier bereits im Jenseits
lebte, den Hof für seine Sippe verlor, und daß der Bauer, der mit beiden

Füßen auf der Erde stand, den Hof seiner Sippe erhielt. Diese Verhältnisse
dauern bis auf den heutigen Tag.

Es ist das schier Unbegreifliche in der Geschichte, zeigt aber den schwer zu
brechenden Einfluß der Kirchen, daß hier kein Wandel geschafft wurde. Wenn
uns auch die Forschung und Wissenschaft der letzten Jahrhunderte zu freieren
Menschen gemacht hat, so wird durch die christliche Erziehung das Ergebnis
aufgehoben. Die Ergebnisse sind da, die Folgerungen auf den Gebieten des

Lebens hinken jahrhundertelang hinterher, - wenn es den interessiertenMächten
nicht gelingt, sie überhaupt in die Vergessenheit zurücksinkenzu lassen. Seit

Jahrhunderten kennt die Menschheit das Wesen des Weltalls mit seinen Kräften
und Bewegungen. Seit Jahrzehnten kennt man die Entstehung des Wetters.

Aber noch immer leben die Ehristen in der »ewigen Seligkeit", und immer noch
läßt der persönlicheGott die Sonne scheinen und die Wolken regnen, wann es

ihm als Strafe oder Lohn gutdünktl
Wir haben an zwei Grundlehren des Ehristentums, der Lehre vom persön-

lichen, allmächtigenGott und vom Jenseitsglauben, die gröbstenSchäden auf-
gezeigt, die bei dem Bauern entstehen. Sein scharf ausgeprägter Wirklichkeit-
sinn, sein hohes Verantwortunggefiihl, sie sind überdeckt von jenem Nebel, der

VDU Pfaffenhand stets ausgehen muß.
Der germanische Bauer ist dem Christentum und seiner Wirtschaft erlegen.

Er ruhte in sich charakterlich-rassifch-er ruhte in seinem Hof wirtschaftlich in

selbstgenügsamerWirtschaft, frei und stolz in den Geschlechter-folgen,in buch-
stäblicherUnabhängigkeit

Mit dem Augenblick, in dem der Bauer gezwungen war, aus seinem Hofe
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erheblich mehr zu erzeugen, als seine Sippe zum Leben benötigte,ist der ger-

manische Bauer gestorben. Er war in Abhängigkeit geraten und dadurch seines
arteigenen Wesens beraubt.

Es ist die Tragik des geborenen Bauern, daß er sterben mußte, weil die

römisch-christlicheWirtschaft mit der Kirche eng verquickt, andere, nämlich un-

freie Menschen, Sklavennaturen, gebrauchte. Denn im Gefolge der christlichen
Kirche kamen nicht nur die Klöster und Kirchen, sondern auch der Staat christ-
licher Prägung. Durch alle diese Einrichtungen entstanden bis daher nicht da-

gewesene Menschenansammlungen, die irgendwie ernährt werden mußten.Dazu
kamen die Bauten und die Bekleidung. Die selbstgeniigsame Bauernwirtschaft
konnte diese Aufgaben nicht lösen.

So mußte der Zwang kommen: jeder Bauer im gewissen Umkreis einer

Stadt z. B. wurde unter Androhung von Strafe angehalten, zu jedem Markt-

tage bestimmte Lebensmittel zu einem bestimmten Preise feilzubieten.
Jn dieser Zwangsmaßnahme liegt mit erschütternderKlarheit der Tod, aber

auch die Größe des germanischen Bauerntums und zu gleicher Zeit der Erbe

ausgezeigt, nennen wir ihn den Deutschen Bauern. Er ist das Opfer des Chri-
stentums und des diesem geistigverwandten kapitalistischen Geldsystems ge-

worden.
Der Bauer war zum Erzeuger landwirtschaftlicher Produkte geworden, der

sichdie fortschreitenden Erkenntnisse des Landbaus zunutze machte, um eine mög-

lichst hohe Nente herauszuwirtschaften und die Endprodukte bestmöglichstzu

verkaufen. Die Seele des Bauern drohte im ewigen Nechnen zu sterben. Doch
je schwerer die Zeiten, umso mehr war er zum Nechnen gezwungen, wollte er

seinen Häschern entgehen. So litten Bauerngeschlechter um Bauerngeschlechter
und konnten die Zeit nicht ändern, denn alle standen gegen ihn, weil sie ihn
nutzten. So sank er herab zum Hörigen Jetzt verstand er auch die Knechts-
religion.

Mit dem Sinken der Macht der Kirche sinkt auch die Not des Bauern. Jm
Staate Friedrichs d. Gr., der den Unwert des Christentums erkannt hatte, er-

kannte man zuerst den Wert des Bauern und machte ihn frei, soweit man in

einem christlichenStaate von Freiheit sprechen kann. Ein weiterer großer Schritt
ist die Schaffung Von Erbhöfen mit beschränkterGröße, die wir heute erlebten.

Freilich, die Schäden, die das Christentum dem Bauerntum gebracht hat, und

noch immer bringt, sie können erst dann verschwinden, nachdem das Deutsche
Bolk sich vom Christentum gelösthat. Diese Möglichkeitaber besteht jetzt, sie ist
gegeben durch die Deutsche Gotterkenntnis des Hauses Ludendorff

Wie aber wird sich diese Befreiung auswirken - auf den Bauern?
Innere Freiheit und Christentum sind zwei grundverschiedene Begriffe, wie

etwa Feuer und Wasser. Das Vorhandensein des einen schließtdas Vorhanden-
sein des anderen aus. Das Christentum bindet den Menschen an ganz be-

stimmte Wahnvorstellungen, die dazu noch die Priester zur Erhöhung ihrer
Macht oft recht umfangreich ausschmiicken(z. B. das Jenseits mit Himmel,
Hölle, Fegefeuer, Teufel, Engeln, himmlischen Heerscharen usw.). Mit diesen
Wahnvorstellungen beschäftigensie den Menschen von Jugend auf und lassen
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Der Feldberr Aufnahme aus dem Weltkrieg
Ludendorffs Verlag, Archiv

Der Chef des Kaiserlichen Zivilkabinetts, V. Delbriick, bat am 25.10. 1918 gegen 12 Uhr

Mitternacht um Vortrag beim Kaiser. Es wurde der Abgang Ludendorfss gefordert. Am

26· früh schrieb der Feldherr sein Abschiedsgesuch, da er wußte, daß er in seinem Streben,
den Krieg weiterzuführen,keinen Rückhalt mehr beim Kaiser finden würde. Darauf wurden

Generalfeldmarschall v. Hindenburg und Ludendorff zum Obersten Kriegsherrn gebeten.

Ludendorff hatte gerade von der Absicht des Kaisers gehört, ihn zu entlassen. Darauf bat er

um seinen Abschied, den der Kaiser ihm mit den Worten gewährte: »Sie tun recht daran, ich
will mir mit der Sozialdemokratie ein neues Reich aufbauen.« Der Generalseldmarschall,
der bis dahin geschwiegenhatte, sagte nun auch, daß er gehen wolle. Der Kaiser antwortete

ihm, er müssebleiben. Bei seiner Verabschiedung sagte der Feldberr zu seinen Mitarbeitern:

»Ja 14 Tagen haben wir keinen Kaiser mehr.« Diese Boraussage sollte am 9. 11. in Er-"

füllung gehen. Durch die Entlassung des Feldberrn aber waren die Hindernisse beseitigt, dle

dem Wirken der Hörigen der überstaatlichen Mächte bis dahin im Wege gestanden hatten,
und triumphierend konnte schließlichder Jude Rathenau auch noch sagen: »Es ist uns noch

im letzten Augenblick gelungen,alle Schuld auf Ludendorss zu werfen.«
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Rauh: Der heilige Franziskus Ausnahme v. Fern-sitz.

Das Bild, das früher in der Städt. Gaierie München hing, befindet sich setzt in der

Ansstellung ,,Entartete Nunst«.

Das »KatholischeKirchenblatt« Nr. 41 vom 10. 10. 1987 schreibt:

»Warum ist der heilige Franz von Assisi Patron der Katholischen Aktion?

Für gar manche ist vielleicht sogar diese Tatsache neu. Man kann wenigstens die und jene

Veköffentlichungund Einführung in die Katbolische Aktion lesen, die davon keinerlei Notiz
Uimmks Und doch ist gerade die Persönlichkeit des heiligenFranz von Assisi geeignet, der

Akbeik del Klltbviischen Aktion die Wege zu weisen und sie zu befruchten, gerade in der

heutigen sein«
Unter Hinweis auf die in den Folgen 8, 10, 12 (1987) gebrachten und damit im Zusammen-
hang stehenden Lügen des päpstlichenBlattes ,,Osservatore Roma-no« muß man sagen,
dieiek «P0kkvn« ist Um kichtigen Ort aufgehängt. Für seine Schutzbefobienen gilt indessen
das Sprichwort: »Wie der Herr, so 's Gescherr!«



irgendwelche anderen Vorstellungen gar nicht aufkommen. So wird der Geist in

ganz bestimmter Weise dressiert. Daß in einem so bearbeiteten Gehirn kein

Platz mehr ist für unvoreingenommene Denkweise, ist klar. Die so erzogenen

Menschen können nur in ganz bestimmten, engen Formen denken, sie sehen die

Welt sozusagen durch eine Schieszscharte.Urteilskraft ist nicht vorhanden-

Entgegengesetzt der Mensch der inneren Freiheit. Offenen Sinnes nimmt er

die Eindrücke aller Art in sich auf und fichtet sie vermöge seiner selbständigen
Urteilskraft. Nur durch das Abstreifen des Ehristentums kann diese Freiheit
wieder gewonnen werden. Das geht nicht in kurzer -8eit. Das muß gelebt wer-

den. Wer aber diese Freiheit sich erkämpfthat, der spürt die ungeheuren Kräfte-
die frei werden für das tätige Leben.

Gerade der Bauer ist, wie vielleicht noch der Soldat, abhängigvon der in-

neren Freiheit, weil nur ein unvoreingenommener Sinn den vielfachen Be-

dürfnissender Wirtschaft Rechnung tragen kann. Nach freiem Ermessen, der

Lage nach, wie der Soldat, muß er seine Entschlüssefassen und sie durchführen.
Die ganze Arbeit des Bauern - und sein Leben ist Arbeit - bekommt ein anderes

Gesicht. Das Unfreie - man möchtesagen, Hörige -, was dem Bauern so sehr
anhaftet, verschwindet

Jetzt hat er - der Bauer - wieder die volle Verantwortung für den Hof, die

er sich von keinem persönlichenGott wieder abnehmen lassen wird. Das Wetter

macht nun nicht mehr Jahweh, um die Bauern zu prüfen oder zu segnen oder

zu strafen, das Wetter ist nun auf seine natürlichenQuellen zurückgeführt.

Frei vom Jenseitswahn steht er wieder mit beiden Füßen auf der Erde. Dies-

seits gerichtet ist wieder sein Blick. Er gehörtwieder seiner Sippe und hoffent-
lich endlich einmal ganz seinem Volke.

Vollkommen der Erde entfremdet, wie es nur bei einem Städter möglichwar,

ist der Bauer nie gewesen, weil seine täglicheArbeit ihn an die Erde fesselte.
Er ist immer ein Muß-Christ gewesen. Viele Geschlechterfolgenseiner Art haben
sich taufen lassen mit den Gedanken, »was hilft-s, sonst bringt man mich doch
um. Fch bleibe deswegen doch, was ich war, ein guter Heide." Das Christen-
tum konnte die naturgegebene Erdenschwere des Bauern nicht meistern. Darum

muß der Bauer auch wieder der erste sein, der den Terror des widernatürlichen
Ehristentums bricht und sich zum Herrn macht seiner Scholle. Die Scholle frei-
lich lastet jetzt schwer auf dem Bauern. Der Bauer aber darf und darf nicht im

Wust der Tage und der liberlast der Arbeit, die man niemand anders würde

zutrauen können, ersticken.

Erst wenn der Bauer sichbefreit hat vom Ehristenwahn, dann ist die Bauern-

befreiung durchgeführtAber nur er selbft kann sichbefreien. Der Staat gibt ihm
dazu die Möglichkeit,die fast ein Jahrtaus end nicht bestanden hat. Die Deutsche
Gotterkenntnis des Hauses Ludendorff befreit ihn aus dem Wahn des Fremd-
glaubens, löst die Kräfte rassischen Erbgutes und gibt ihn als ganzen Mann
der Sippe und seinem Volke zurück.

Nutze die Zeit, Deutscher Bauer. Werde frei und stark durch ein Deutsches
Leben.
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Das Wirken der Jungfrau Maria

(Die Hand der überstaatlichenMächte1)

Von General Ludendorff

l. Nach einer österreichischenZeitung hat der römischePapst an den katholi-
schen Epislopat, d. h. also an seine Beamtenschast auf der ganzen Erde, eine

Enzyklika über den Rosenkranz der Jungfrau Maria gerichtet, also ex cathedra

als unfehlbarer Papst gesprochen. Er erinnert daran, daß den ,,gläubigenVöl-
kern« der Schutz der heiligen Jungfrau nie gefehlt habe, wenn die Christenheit
durch die mohammedanischen Armeen bedroht war. Das stimmt zwar nicht ganz-
denn mohammedanische Armeen unterwarfen einst weite christliche Gebiete in

Vorderasien, auf der Balkanhalbinseh in Ungarn, in Afrika und in Spanien,
ohne daß die Jungfrau Maria den Christen Schutz gewährte. Der unfehlbare
Papst nimmt es, falls der Auszug der österreichischenZeitung richtig ist, nicht
recht genau mit den geschichtlichenTatsachen. Dann hebt der Papst hervor, daß
die Gefahren heute nicht geringer seien als in der Vergangenheit und daß man

in der Welt eine moralische und geistige Krise verzeichnet, die vom Vergessen
Gottes ausgehe. Aber diese Übel -und diese Gefahren dürften das Vertrauen

der Christen nicht erschüttern.Ein Beispiel sei die schrecklicheSekte der Albi-

genser, die durch Anrufungen der Jungfrau Maria besiegt wurde. So der Papst
in der letzten Enzhllika nach der österreichischen,streng römischenZeitung.

Diese ,,schrecklicheSelte« der Albigenser hatte sich in der französischenStadt
Albi gebildet und zunächstin der Stadt Toulouse, die sichbesonderer Freiheiten
erfreute, verbreitet. Bald schlossensichweitere Städte und Dörfer diesen, sichvon

Rom lösenden Franzosen an. Die Verweigerung des Zehnten Und anderer

drückenden Abgaben an die Priester, führte im Jahre 1209 zu dem schauerlichen
,,Kreuzzug", den der Papst Jnnozenz III. gegen die Albigenser unternehmen ließ.
Die ,,größte"Tat dieses, von einem päpstlichenLegaten und dem Abte Arnald

v. Citeaux geführtenHeeres, war die Einnahme und das Blutbad von Bäziers
Auf die Frage, ob man Katholiken und ,,Ketzer" unterscheiden, d. h. die ersteren
schonen solle, antwortete der Abt zhnisch: ,,Schlagt sie alle nieder, Gott kennt

die Seinen schon!" Die Stadt wurde nun völlig zerstört und sämtlicheEin-

wohner, Männer, Frauen und Kinder viehisch ermordet. So ging es fort, bis

die Bewegung ausgerottet war und sich die römischenBestrebungen durchsetzen
konnten, zu Ehren und unter Anrufung der Jungfrau Maria.

Roms Wille möchteheute dem ,,atheistischen Kommunismus« und jedem nach
Roms Ansichten diesem gleichgeordneten, rassisch völkischenLebenswillen und

namentlich der Deutschen Gotterkenntnis (Ludendorff) das gleiche Schicksal wie

den Albigensern unter Anrufung der Jungfrau Maria, d. h. der jüdischrn
Mutter des Jesus von Nazareth bereiten. Bei solcher »Arbeit« ist die Be-

rufung auf eine Jüdin besonders charakteristischIn ihr wirken Jude und Rom

letzten Endes immer zusammen, mögensie auch sonst in ihrem Streben um die

Weltherrschaft erbittert gegeneinander stehen.

«) Siehe entsprechende Abhandlungen der letzten Folgen.
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Unter Anriifung der Jüdin Maria hat wohl auch der römischePapst im

»OsfervatoreRomano« Anfang Juni die Nachricht verbreiten lassen, die Werke

des Ludendorff-Verlages, dabei auch die philosophischenWerke Mathilde Laden-

dorffs, würden zu Hunderttausenden in Moskau verbreitet, um die Deutschen
und alle Welt vor Deutscher Gotterkenntnis erschauern zu machen und zu verhin-
dern, daß diese nach der Deutschen Gotterkenntnis als Rettung vor okkulter Prie-
sterthrannei greifen. Jch habe davon in Folge 8 und Folge 12X87 gesprochen und

ausgeführt, daß der Ludendorff-Verlag von keiner russischen Seite je um das

Recht gebeten sei- Werke in kUssischeeSprache herauszugeben. Jch zeigte, wie

gierig diese Nachricht von Rom und der Bekenntnisfront und von sonstigen
okkulten Richtungen aufgenommen wurde. Darauf wandte ich mich an den

Reichsminister des Auswürtigen mit der Bitte, doch durch die Botschaft in

Moskau feststellen zu lassen, ob wirklich in Sowjetrußland Biicher des Laden-

dorff-Berlages in russischerSprache widerrechtlich verbreitet würden. Jch erhielt
von ihm unter dem 29. 9. 1987 nachstehendes Schreiben:
»Ihr am 20. September hier eingegangenesSchreiben . . . . ., in dem die Meldung des

,Osservatore Romano« über den angeblichen Rachdruck von Büchern des Ludendorff Berlages
in Moskau wiedergegeben und um Feststellung gebeten wurde, habe ich dem Botschafter Graf
Schulenburg mit der Weisung zugehen-lassen,nochmalsgenaue Erhebungen in dieser Sache
anzustellen. Die Botschaft hatte schon in einem Bericht vom 26. Juli auf ein Ersuchen des

Kikchenministeriums hin gemeldet, daßihr von der Drucklegung von Büchern des Ludendorff
Verlages nichts bekannt geworden sei. Graf Schulenburg hat aber nochmals bei allen in Be-

tracht kommenden Stellen neue Erhebungenangestelltund-»wieer mir heute berichtet, nicht die

geringste Spur derartiger Drusksachenfinden konnen. Er halt es demnach für sicher, daß die in
Rede stehende Meldung des papstlichen Organs falsch ist.

Ich sage in deutlichen Worten: erlogen ist! Der römischePapst spricht zwar
im ,,Osservatore Romano«, auf den er sichmaßgebendenEinfluß vorbehalten
hat, nicht als unfehlbarer Papst, aber er hat dann doch schließlichauch dort auf
die Wahrheit zu achten. Diese Falschmeldung sollte ja den erlogenen Brief noch
wirkungvoller gestalten, den ich in Folge 8 veröffentlichthabe und der ebenfalls,
wie ich mitteile, Fabrikat aus Rom ist.1) Noch immer ist dieser Brief nicht
öffentlichals Lüge gebrandmarkt, wie jetzt die vorstehende Falschmeldungdes

,,Osservatore Romano«. Noch können Schmühungen über meine Ehre aus-

gesprochenwerden und meine 4 Prozesse in dieser Angelegenheit rühren sichnicht
von der Stelle.2) Rom arbeitet mit allen Mitteln unter Anrufung der Jungfrau
und der Jüdin Maria, um das zu vernichten, was ihm gefährlicherscheint, und

das ist jedes klare völkischeund rassischeWollen, wie es sich in der heutigen
Zeit unter den ,,weißen"Völkern nur in Deutschland bewußt regt und in der

Deutschen Gotterkenntnis Mathilde Ludendorffs seinen erhabensten Ausdruck

findet.
Neben dem Kampf der katholischen Aktion und der Bekenntniskirche gegen

Deutsche Gotterkenntnis tritt die Deutsche Glaubensbewegung im ,,Durchbruch"
und auch sonst immer schärferals Gegner der Deutschen Gotterkenntnis (Luden-
dorff) hervor, auch wenn sie nicht über eine ,,Jungfrau Maria« verfügt. Der

1) Ich habe f. s. dem Reichsjustizminister klare Mitteilungengemacht. Er antwortete mir,

gieErmittelungen wären bisher ohne Erfolg geblieben, weil sie sich ausschließlichim Ausland

ewegen.

2) Die Ermittelungen liegen doch im Jnlande und trotzdem geschieht nichts!
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Kampf des »Durchbr·uchs"aber entspricht dem der Jüdin Maria. Jn Folge 89

vom 30. 9. 1937 bringt der ,,Durchbrueh" unter ,,Bekenntnis zu Goethe, Be-

schuldigungen und ihre Haltlosigkeit" Entstellungen und ganz genau so, wie

das päpstlicheBlatt ,,Osservatore Romano« ,,Unwahrheiten" über das, was

meine Frau über Goethe geschrieben hat. Der ,,Durchbruch" erdreistet sich dabei

auch, sich darüber zu ereifern, daß ich das, was meine Frau über Schiller
sagte, als unantastbare Wahrheit bezeichnet habe. Die Deutschen, die sich zur

Deutschen Gotterkenntnis bekennen, sollten endlich den durchsichtigen Sinn der

völlig unklaren Deutschen Glaubensbewegung verstehen, die entstand, nachdem
den Deutschen die Deutsche Gotterkenntnis (Ludendorff) in ihrer unantastbaren
Klarheit gegeben war. Aber die ,,Glaubensbewegung" ist vielseitig. Jn ihrem
Rahmen sprach Professor Schwarz über die Philosophin Mathilde Ludendorff
Er nannte die Deutsche Frau ,,eine Philosophin von Rang". Das fanden Zu-
hörer ,,großartig", ohne dabei zu merken, daß das, was Prof. Schwarz über
die Philosophie Mathilde Ludendorffs brachte, nicht gerade Von Sachkenntnis
zeugte. Er kannte ja auch nur den ,,Triumph des Unsterblichkeitwillens" und

»Schöpfunggesthichte".Es war nach dem Von Prof. Schwarz Gegebenen nicht
unberechtigt, zu fragen, wie denn Prof. Schwarz überhauptdazu käme, über die

Philosophie Mathilde Ludendorffs zu sprechen. Was haben denn Deutsche, die

sich zur Deutschen Gotterkenntnis bekennen, nach den vielen Vorgängen über-

haupt in Versammlungen der Deutschen Glaubensbewegung zu tun?

Ich kann mir die Genugtuung Roms, d. h. der heiligen Jungfrau und zugleich
der Jüdin Maria, vorstellen, die im Sinne der Christenlehre beide in der

Mutter Christi vereinigt sind, so wie Judentum und Christentum es sind, daß es

in seinem Ringen gegen Deutsche Gotterkenntnis die Unterstützungder Deutschen
Glaubensbewegung erhält, die sie in ihren Unklarheiten nicht zu fürchtenhat.

Abseits, aber doch nicht mehr unbemerkt- spielt sich dieser Kampf Judas und

Roms gegen das Erwachen der Völker und das Gewinnen der Gotterkenntnis

ab. Die »New Vork Herald Tribune" vom 24. September 1937 schreibt in einer

Abhandlung, die im übrigen ohne Belang für uns ist:
»Ich bemerkte in einem von Pauline Crawfords früheren Briefen, daß sie mit der religiösen

Bewegung vertraut scheint, die die ,Schafe«wieder in den christlichen Pferch zurücktreibt. Sollte

sie wirklich nichts merken von der höchstrevolutionären- religiösen Philosophie, die von Tutzing
ausstrahlt und sich vielleicht über die ganze Welt verbreitet?"

Tiefer greift der Kampf gegen das Freiwerden der Völker von der Christen-
lehre und die ,,höchstrevolutionäre Philosophie, die von Tulzing ausstrahlt", in

das politische Leben ein, als ich hier ausführen kann. Ja, dieses Ringen unter

dem Schutz der Jungfrau und Jüdin Maria ist höchstePolitik.
lI. Das große politische Ereignis Ende September war der Besuch Mussolinis

in Deutschland bei dessen Führer und Reichskanzler mit dem Gepränge, den

Massenaufbietungen, Reden und Feststellungen Adolf Hitler und Mussolini
versicherten sich ihre persönlicheFreundschaft und die Freundschaft ihrer Völker-
betonten ihren Friedenswillen und zugleich die Notwendigkeit der Beachtung der

Lebensrechte der beiden Völker von anderer Seite. Aus jenem Worte sprachen
das Streben, die Festigkeit der Achse Rom-Berlin und das Vergeblichezu be-

tonen, eine Macht gegen die andere auszuspielen, und zugleich die schärfsteAb-
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Faung
des Bolschewismus, als des ruhestöreiidenElements auf der ganzen

elt.

liber Fascismus und Nationalsozialismiis sprach Mussolini überdies in seiner
Rede am 28. 9. Er sagte:

,,Fascismus und Nationalsozialismus sind beides Ausdrücke jener Gleichartigkeit des ge-
schichtlichen Geschehens, in dein unsere Nation an die im lei en a r undert u

gleiche Ereignis zur Einheit gelangten . . .

g ch J h h nd durch das

Mussolini hob dann die gemeinsame Auffassung über Arbeit, Jugenderziehung
Und die Notwendigkeit der Wirtschaftautarkie hervor und fuhr dann fort:
»Wir haben viele Elemente unserer Weltanschauung gemein am. Ni t nur b

'

-

sozialismus und Faschisinusüberalldieselben Feinde, die densxlbenHeckrndieilzsnknszkirtlkeln
Internationale, sondern ihnen sind auch viele Begriffe der Lebens- und Geschichtsauffassung
gemeinsam. Veide glauben an den Willen als die bestimmende Kraft im Leben der Völker
als die Antriebskraft ihrer Geschichte, und weisen deshalb die Lehren des sogenannten ge-,
schichtlichen Materialisiniis und seiner politischen und philosophischenNebenprodukte zurück...

Mir haben diese Gefahr in ihrer ganzen Unmittelbarkeit zu spüren bekommen, als 52 in

Genf versammelte Staaten die verbrecherischen Wirtschaftssanktionen gegen Italien beschlossen
jene Sanktionen, die mit aller Schärfe durchgeführt wurden, aber ihr Ziel nicht erreichten, jä

dekpsfcrsgistkzschelnlIthensogaiåGeggetikgelitHab-eg-dderåBelkseine Widerstandskraft zu be-
wei en. ro a em rangen a eu an i en an tionen ni

«

werden das giemszlsPergessen s

cht angeschlossen«Wir

Dies ist er unt, an dem zum er tenmal ganz deutli das Vor anden
’ '

-

wendigen Zusammengehens zwischen dem nationalsozialistischJnDeutschlåndungelgenznskisschkssstk
schen Italien in Erscheinung tritt. Das, was man nunmehr in der ganzen Welt als die Achse
Berlin-Rom kennt, entstands

im
esHerbst1935q.»...Alle Argumente, die un ere egner ins Jeser führen, ind in älli :

'
«

·

land noch in Italien besteht eine Diktatur- sondern es bestehellKkgftxungDegdaeikisäkkiokeeitiltsge
dem Volke dienen. Keine Regierung,in keinem Teile der Welt, hat die Zustimmung des Völkes
in solchem Maße wie die Negierungen Deutschlands und Italiens. Die größten und echtesten
Demokratien, die die Welt heute kennt, sind die deutsche und italienische.

"

Wo anders wird unter dem Deckmantel der ,unveräu erli en Men « ' «

beherrschtfvonMächtendes Geldes, des Kapitals, voi:zgelcPeimenGLTeelllstZFftteendlifndPoiilsittlk
einander im Kampf liegendenpolitischenGruppen. In Deutschland und Italien ist es streng
ausgeschlossen, daß private Kräfte die Politik des Staates beeinflussen können.

Diese Gemeinsamkeit der Gedanken in Deutschland und Italien hat ihren Ausdruck ge-
funden im Kampf gegen den Volschewismiis, die moderne Form finsterer byzantinischer Ge-

waltherrschaft, jene unerhörte Ausbeutung der Leichtgläubigkeit der niederen Massen, jene
Hunger-, Blut- und Sklavenregierung Diese Form menschlicher Entartung, die von der Lüge
lebt, hat der Faschismus nach dem Kriege mit äußerster Energie bekämpft:bekämpftmit dem

Wort und mit der Waffe. Denn, wenn das Wort nicht ausreicht, und wenn drohende Um-

stände es fordern, muß man zur Waffe greifen.
So haben wir es auch in Spanien gemacht, wo Tausende von italienischen faschistischen

Freiwilligen gefallen sind für die Rettung der eutopäischenKultur, der Kultur, die noch eine

Wiedergeburt erleben kann, wenii sie sich von den falschen, lügnerischen Göttern von Genf und

Moskau abkehrt und sich den leuchtenden Wahrheiten unserer Revolution zuwendet,

Ich komme zum Ende. Wir und Ihr machen außerhalb unserer Landesgrenzen keinerlei

Propagandaim gewöhnlichenSinne des Wortes, um Anhänger zu werben. Wir glauben, daß

dieWahrlgeitOselbgrKraft genug besitzt,dFunchübesrall
hinzudringen, und daß sie schließlich

legen wir . as uropa von morgen wir a iti ch ein, durch den lo i -

eignisse, nicht aber durch unsere Propaganda."
s s g schen Zwang der Er

Dieses letzte Wort hat viel Aufsehen erregt. Mussoliiii schrieb hierzu am

3. 10. in »Popolo d«Italia" nach Ausführungender M. N. N. vom 7. 10.:
»Es ist klar, daß gegen uns, die wir das 20. Jahrhundert re rä entieren all di «eni n

stehen-dienoch im 19. Jahrhundert leben: der Kapitalismus, die ZarlsamentarischeZengkragtiiem
Sozialiqus,Kommunismus, Liberalismus und ein abwegiger Katholizismus, mit dem wir
eines feages ynachunserem Stil abrechnen werden. Aber das Kreischen von Klatschweibern
und die Predigtenvon Erzbischöfenmachen uns, je nachdem, lachen oder flößen uns Wider-
willen ein. Mit dem Hinweis auf Japan- das sich aus dem ,,parlamentarischen Sumpf« be-
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freie, und auf Brasilien, das energisch die Restbestände der Gedankenwelt von 1789 abstreife,
und mit dem Bemerken, daß heute viele Staaten bereits auf der Straße des Faschismus
marschierten, auch wenn sie selbst das Gegenteil behaupten, erläutert der Artikel den in Berlin
gesprochenen Satz dahin, daß nicht an einen ,,standardisierten Faschismus« gedacht sei, sondern
daß ,,jede Nation ihren eigenen Faschismus haben werde, das heißt eine organisierte, zentrali-
sierte, autoritäre Demokratie auf nationaler Grundlage«.

Während der Vekundungen über die Festigkeit der Achse Berlin-Rom, die mit

der Abreise Mussolinis aus Berlin am 29. 9. um 15.51 Uhr ihr Ende fanden-
waren Frankreich und England bemüht,ihre Politik im Sinne der Abmachungen
von Rhon weiter auszugestalten.
Zunächst führten die Besprechungen zwischen Vertretern der Marine von

Italien, Frankreich und England in Paris dahin, daß Italien an der Kontrolle

auf der Strecke Gibraltar bis zur Küste von Palästina teilnimmt. Die Kontrolle

zwischen der südfranzösischenKüste und Rordafrika westlich Korsika und Sar-

dinien bis auf einen schmalen Küstenstreifen längs der Insel Sardinien haben
Frankreich und England allein behalten. Mussolini will den in Paris getroffenen
Vereinbarungen zustimmen.

Inzwischen hatten Frankreich und England beschlossen, Italien unter einen

noch schärferenDruck zu setzen. Schon am Tage der Abreise Mussolinis aus

Rom hatten die englischen und französischenVertreter daselbst im römischen
Außenministeriumvorgesprochen, um Italien auf die Dringlichkeit der Frei-
willigenfrage aufmerksam zu machen. Sie hatten gleichzeitigversucht, im Völker-

bund eine Entschließungdurchzubringen, die das Ende der Richteinmischung
feststellte, falls nicht in allernächsterZeit die Freiwilligenfrage geklärtwürde.
England und Frankreich drangen indes mit ihrem Antrage, und das ist be-

zeichnend, nicht durch. Es waren vorwiegend römischgläubigeVertreter des

Völkerbundes oder Vertreter römischgläubiger Staaten, die es verhinderten.
England und Frankreich müssennun ohne diesen allerdings mehr als kläglichen
Rückhalt handeln.

Gleich nach der RückkehrMussolinis aus Deutschland hatten die beiden

Mächte in Rom eine gleichlautende Note überreicht.Am 7. 10. drängten sie auf

»DeutscherKampfkalender 1988"

Zusammengestellt von Hanno von Kemnitz, mit Beiträgen des Feldherrn u. A.

Ludendorfss Verlag G.m.b.H. München. Preis 2.85 RM. 58 Blatt in Kupfertiefdruck und
4 vierfarbigen Postkarten. (Auslieferung in diesen Tagen.)

Als der »Deutsche Kampfkalender" im vorigen Jahre erstmalig in unserem Verlag erschien-
fand er in weitesten Kreisen eine begeisterte Aufnahme. In diesem Jahre erscheint der Kampf-
talender in einer noch vollendeteren Ausstattung. Besonders bereichert ist er durchdie ietzt
beigegebenen prachtvollen und technisch vollendeten farbigen Wiedergaben einiger Bilder-.Diese
umfassen ein Bild des Feldherrn, eine stimmungvolle Landschaft aus dem Gebirge, ein farben-
prächtiges Blumenstückund das Heim des Feldherrn in Tutzing. Wenn die Benennung »Kalen-
der« beibehalten wurde, so geschah dies, weil das Wort seitweiser immer noch nicht genügend
bekannt ist, um dem Einzelnen einen entsprechenden Begriff zu vermitteln.

Im übrigen find die Beiträge und Bilder in diesem Fahre außerordentlichgut gewählt und
mit ngßtkk Sorgfalt auf die einzelnen Blätter verteilt. Wer den Kalender aus dem ver-

gangenen Fahre kennt, weiß wie reichhaltig und verschiedenartig der Bild-,und Tertteil war
und wie alle Gebiete des kulturellen Lebens, der Geschichte, Natur und Dichtung, Persönlich-
keiten und Ereignisse auf den Blättern dargestellt und behandelt wurden. Auch in diesem Jahre
hebt die Art der biidlichen und textlichen Gestaltung den Kalender weit über den üblichen
Rahmen eines solchen hinaus und bietet dem Einzelnen einen vielseitigen Stoff an Bildern
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Antwort Sie eksalgte am 9. 10. Der Wunsch Englands und Frankreichs nach
einer gemeinsamen Konserenz nur mit Italien zur Regelung der Freiwilligen-
srage wird Von Mussolini abgelehnt, der alle Fragen an den Nichteinmischung-
ausschuß in London überwiesensehen will. Es kann wohl gesagt werden, daß
die beidekseiligenAuffassungen seht weit aneinander ,,vorbeireden"·Die. Span-

nung zwischenJtalien und damit der Achse Berlin-Rom und den ,,demokra-

tischen Mächten" ist nicht geringer geworden! Frankreich und England haben
nun das Wort. Bezeichnend ist, daß England den amtlich gemeldeten UsBoot-

Angeifs aUs einen englischen ZekskökeePlötzlich- ebenso amtlich - dementiert.

Was sagt Frankreich da3U7 - snniichst wird weiter verhandelt.
Fn Spanien selbst geben die liiegeiischen Ereignisse mit kleineren Vorteilen

Francos weiter.

lll. Die übrigen politischenEreignisse in Europa treten hiergegen zurück.Es ist
zu beachten, daß die finanzielle Lage in Frankreich sich immer kritischer gestaltet-
es scheint, daß das römischeWeltkapital hierbei recht bedeutend mitwirkt. Auch
in Nordafrika wird Frankreichs Lage schwieriger. Die Kantonaltvahlen brachten
bisher keine besondere Verschiebung in den Machtverhältnissender Parteien

Jmmer unklarer werden die Verhältnisse in Polen, wo die Linke sich immer

schärfersammelt und zur Macht drängt. Es fragt sich, ob Polen den bisherigen
innerpolitischenKurs beibehalten kann oder nicht.

Jn Belgrad ist der MinisterpräsidentStojadinowitsch einen Schritt zurück-
gewichen. Er hat einen Teil der Minister, die mit besonderer Schärfe für das

Konkordat mit Rom eintraten, durch andere Männer ersetzt. Auch hier ist die

Frage, ob er nicht noch weiter vor der Opposition, die ihre Kräfte eint, zurück-
weicht. Seine Reis e nach Paris und London soll vielleicht seine Stellung festigen
Er wird hier indes um klare Mitteilungen über seine italienische Politik nicht
hinauskommen.

Die Türkei hat einen bedeutungvollen Ministerwechsel gehabt. Sie schließt

sich fester an England Und hat diesem auch einen Hafen in Ausführungder Ve-

schlüssevon Nhon eingeräumt.

und Schrifttum. Trotz knappester Form- vermittelndie literarischen Beiträge, z. B. auf ge-

schichtlichem Gebiet, Kenntnisse, die manchen vollig neu sein werden, die aber blitzartig
Schlaglichter aus die Zusammenhängeiener Ereignisse werfen. Das Wesentliche ist, daß dein

Beschauer beim Abreißen der betreffenden Blätter schnell ein Überblick gegeben und somit
durch Bild und Text ein sofortiges Versteheneines Ereignisses, eines Kunstwerkes, einer Land-

schuft usw. vermittelt wird. Gerade diejenigen Deutschen, die durch Uberarbeit belastet, nicht
die seit finden, längere Abhandlungen zu·lesen,werden diesen Zeitweiier deshalb begrüßen-
weil er ihnen in so kurzer seit mühelos eine Fülle von Eindrücken schenkt und allwöchentlich
etwas Bedeutendes zu sagen vermag. So unterscheidet sich der Zeittveiser von der landläufigen
Auffassungeines Kalenders, bei dem man unter einem oft gleichgültigenBilde, zuweilen nur

einen Auszug aus einem Lexikon findet, oder tvo trockene sahlenangaben und dgl., eine Persön-
lichteit und deren Wirken erläutern sollen! Es steckt eine Fülle von ernster Deutscher Geschichte,
Von eeither Schönheit und tiefer Dichtung in dem Deutschen Kampfkalender und alles ist ge-
stattet irn Hinblick auf den Kampf für die Freiheit und die seelische Gefchiossenheit des Deut-
schen Volkes. Daher gehört dieser Kalender in jedes Deutsche Haus. Wenn aber der Deutsche
Kompikuleszderim vorigen Fahre bereits so viere Freunde fand, so wird er in diesem Jahre
in noch größere Kreise dringen. Mit Rücksichtauf die Unmöglichkeiteines Nachdrurks ist es

Iedem Deutschen nur zu empfehlen, seine Bestellung sofort aufzugeben und sich ein Stück zu

sichern»Erfahrunggemäßist die Enttöuschung später groß- wenn die Auflage vergriffen ist und
eine Lieserung nicht mehr erfolgen kann. - Etwas Einzigartiges ist hier geschaffenl
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IV. Die Verhältnisse in Palästina und arabisch Borderasien habe ich in der

Abhandlung »Der Judenstaat nach Deutschen Siegen« behandelt. Die Un-

sicherheit der englischen Herrschaft und des englischen Einflusses in jenen Ge-

bieten muß bei Beurteilung der Politik in der Welt in Rechnung gestellt werden«
Der Krieg in Ostasien geht weiter. Immer klarer wird es, daß der Schwer-

punkt der japanischen Operationen in Nordchina liegt. Hier haben sich die

chinesischenTruppen als unfähig erwiesen, den japanischen Angriffen Widerstand
zu leisten. Das Bordringen der Japaner findet in der Richtung der inneren

Mongolei und der von Peking und Tientsin nach Süden führendenEisenbahnen
statt. Die vier nordöstlichemwirtschaftstarken Provinzen Ehinas, auf die Japan
den entscheidenden Einfluß erstrebt, sind in seinem Besitz. Schon sind die Grenzen
dieser Provinzen in südlicher Richtung überschritten.Ungeheure Überschwem-
mungen, verursacht durch Dammdurchstechungen durch Ehinesen und Regengüsse,
erschweren seit einigen Tagen die japanischen Operationen.

Bor Shanghai kämpfen die Japaner und Ehinesen mit abwechselnden Er-

folgen. Nennenswerte Vorteile haben die Japaner noch nicht gewinnen können.
Es zeigt sich hier der Ehinese, der gut ausgebildet und ausgerüstet ist, auch als

guter Soldat.
Die zahlreichen Bombardements von chinesischenStädten aus Flugzeugen

haben Japan noch nicht den von ihm erhofften Erfolg, die Nanking-Regierung
zum Nachgeben zu bringen, gebracht. Das chinesifcheVolk erweist sichals wider-

standsfähiger,als Japan erwartet hatte. Tschiangkaischekspricht von der Mäg-
lichkeit eines drei- bis vierjährigenKrieges. Das ist allerdings eine Frage der

Zukunft.
Washington und London haben zunächstihre Einspriiche in Tokio wiederholt-

ohne irgendwelche Erfolge bei der japanischen Regierung zu erzielen. Sie suchen
nun auf die innere politische Spannung in Japan und namentlich auf die vor-

handene Spannung zwischen der japanischen Wirtschaft und der japanischen
Kriegführung einzuwirken, um so einen Druck auf das japanische Kabinett aus-

zuüben. Es ist ein Zeichen innerer japanischer Spannungen, daß die Tokioter

Pulverfabrik durch Feuer zerstörtwurde. Gleichzeitig sind sowohl in den Ver-

einigten Staaten wie in England die sozialistischenund Gewerkschaftorganisatio-
nen in Bewegung gesetzt, die einen Bohkott Japans und seiner Waren fordern.
Da aber auch dies auf die japanische Regierung keinen Eindruck gemacht hat,
hat am 6. Oktober Br. Roosevelt in Ehikago eine von England und Frankreich
warm begrüßteRede gehalten, in der er die Möglichkeitandeutet, daß die Ver-

- einigten Staaten in Japan, aber auch gegenüberSpanien, aus ihrer Zurück-
haltung heraustreten. Am 7. Oktober hat daraufhin Washington einen scharfen
diplomatischen Borstoß gegen Japan unternommen. Die M. N. R. vom 8. Ok-

tober bringen hierüber:
»Das Staatsdepartement in Washington hat gestern abend eine längere amtliche Erklärung

herausgegeben, in der es Japan ganz offen im Zusammenhang mit dem gegenwärtigenchine-
sisch-japanischen Konflikt Vertragsbruch vorwirft und sich mit dem Bölkerbund und seinen Be-

schlüssenin Übereinstimmungerklärt. Die Erklärung lautet wörtlich: »Im Lichte der sich aus-

breitenden Entwicklungen im Fernen Osten ist die Regierung der Bereinigten Staaten zur

Feststellung gezwungen worden, daß die Aktion Japans in China unvereinbar ist mit den

Grundsätzen,die die Beziehungen zwischen den Nationen beherrschen sollten und daß sie ferner
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den Bestimmungendes NeunmächtesVertragesvom 6. Februar 1922 und denjenigen des

Kellog-Pakces vom 27«.August1928,wi,derspricht.Daher befinden sich die Schlußfolgerungen
der amerikanischen Regierung in Übereinstimmungmit denjenigen der Völkerbundsversammlung.«

Weitere Kundgebungen des PräsidentenRoosevelt sind angemeldet.
Gleichzeitig ist Genf mit einer Entschließunghervorgetreten, die China die

»moralischeUnterstützung«des Völkerbundes zuspricht und auf die Einberufung
einer Fernostkonferenzhinweist Es ist Möglich-daß es sich um ein gemeinsames
Vorgehen der Vereinigten Staaten und des Völkerbundes handelt. Doch Worte

haben bisher auf Japan keinen Eindruck gemacht, und es lehnt den Konsereiiz-
gedanken bisher scharf ab· Es will selbst die Lage in Ostasien in seinem Sinne

entscheiden,d. h.- China in Abhängigkeitvon sichbringen. Es behauptet nach wie

vor, Ehina habe es zu einem Eingreifen durch seine kommunistisch-japanfeindliche
Politik gezwungen, daher habe es auch keine Verträge verletzt.

Die Lage in Ostasien ist also in schärfsterSpannung. Ehina kann aus eigener
Kraft Japan nicht auf die Dauer militärisch widerstehen. Und ob die ang-

iikanischenMächte sich zu einem Eingreifen gegen Japan entscheiden, erscheint
mehr als fraglich. Ein UeUek japanisch-2nglischekZwischenfall - wiederum ein

BeschießenenglischerdiplomatischerVertreter im Auto auf der Strecke Nanking-
Shanghai — wird daran nichts ändern. Die wirtschaftlichen VerhältnisseJapans

sind schwer zu übersehen.Jhr Einfluß auf den Kriegsaiisgang ist nicht ab-

zuschätzen.
Die Lagen im Mittelmeer und in Spanien und in Ostasien greifen immer

mehr ineinander über. Das kann vielleicht bald noch klarer werden.

F

Das letzte Mittel

Wir lesen in dem »Lübecker Generalanzei-

ger« vom 2"1. 8. 1987:

,,Pjarrersjrau als Kirchhofsgespenst.
Eine verblüffende Aufklärung hat der

Kirchhofsspuk gefunden, der schon seit»lan-
gerer Zeit die Einwohner des schwedischen
Städtchens Färgarvd beunruhigt. Jm Abend-
dunkel wollten verschiedene Einwohner weiße

Spukgestalten auf dem Friedhofgesehenhaben.

Diese Berichte wurden zunachst nicht ernst
genommen, bis der Kirchenältestemit seiner

Frau auf dem Heimwege von einem Besuch
spät abends an dem Kirchhof vorbeikam:Die

Ftnu zeigte mit einem Schreckensschreiauf
den Kirchhof und wurde durch einen Nerven-

schock Zu Boden geworfen. Nun sah auch der
Kirchenälteste,wie zwei weiße Gestalten sich
langsam durch die Gräberreihen bewegten.
Der behekzte Mann sprang über die niedrige
Kirchhofsmauer und verfolgte die weißen
Spukgkstaltekh die nun die Flucht ergriffen.
Als et mit einem Stock auf das weiße Ge-

spenst losging stürzte dieses zu Boden Der

Kircheniilteste riß ihm das weiße Laien ab

und entdeckte nun zu seiner Ubertaschung daß

Umschau -

die Frau des Pfarrers den Spuk aufgeführt
hatte. Das zweite Gespenst entpiippte sich als
der Sohn des Pfarrers. Da die Frau des

Kirchenältesten infolge des Schrecks bedenklich
erkranktist, dürfte der Gespenster-Unfug für
die Pfarrersfrau sehr ernste Folgen haben."

Da man kaum annehmen kann, daß die
Pfarrersfrau aus reiner jugendlichen Aben-

teurerlust den abgegriffenen Studentenulk

aufführte,drängt sich die Vermutung auf, daß
sie damit einen bestimmten frommen Zweck
verfolgte. Wahrscheinlich hat die ,,Frömmig-
leit« der Gemeinde von Färgaryd dermaßen
nachgelassen, daß es der kirchlichen Obrigkeit
als notwendig erschien, mit drastischen Mit-
teln die Gemeinde zur alten Gläiibigkeit zu-

rückzuführenUnd was vermag den gläiibigen
Christen besser und nachhaltiger in die Hand
des Priesters auszuliefern als die tausend-
jährig erprobte Höllenaiigst7 Was vermag
ferner diese Angst heftiger zu schürenals solch
ein leibhaftiges »Kirchhofsgespenst"?Bei den

Katholikeii wird die Gläubigkeit der Gemeinde

durch Neliquienunfug, durch Wunder å la

Therese von Konnersreuth und Ähnliches auf-
gefrischt. Den Protestanten bleibt halt nur der
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Friedhofsspuk übrig. Der wohl unvermeid-

liche Gespensterprozeß wird wohl über die

Beweggründe der abenteuerlichen Pfarrers-
frau von Färgarhd Näheres zu Tage fördern.
Mir glauben aber, daß Unsere Vermutung
darüber den Tatsachen am nächsten kommt.

Olle Kamellen und neue Lügen
In letzter Zeit wird im Rahmen der Hetze

gegen den Feldherrn auch die Lüge verbreitet-
der Feldherr habe einer Freimaurer-Loge an-

gehört, oder doch wenigstens in enger Ver-

bindung zu den Freimaurern gestanden. Zu
diesem Zwecke bringt man wiederum nach-
stehend abgebildete Eintragung des Feldherrn
in das Gästebuch der Loge «Empor«. Der

Feldherr hat bereits oft eine Darstellung jener
Angelegenheit gegeben. Wir bringen diese Er-

klärung nochmals, tveil vielleicht einige neu
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maurerische Unwesen voll enthüllte1923 qu

das aber noch anders. Jch empfingalso Herrn

Negierungrat Sonna, der. sich mir als Meister
der Loge ,,Empor" der großen National-

miitterloge zu den drei,Weltkugeln auch vor-

stellte. Er hatte verschiedeneBedenken gegen

die freimaurerischeBetätigung auch der alt-

preußischenGroßlogrn Und bat mich,ihm zu

helfen, die Großlogen auf volkischenBoden
zu stellen. Jch konnte ihm gegenubereine

starke Skepsis nicht unterdruckem soweitwaren

meine Forschungen doch schon gediehen Er

aber meinte, es waren doch starke Stromuns
gen in seiner Großlogeund er wolle im

Herbst in Berlin bei einer in Aussichtge-

nommenen Tagung bestimmte Antrage»stel-

len, die die Erreichung ,seines»8iele,sfordern

sollten. Um meine Skepsis zu uberwindewbat
er mich, auf einen Aufklarungabfendin«die

Loge zu kommen, der auch von einer rei»chen
Anzahl anderer Gäste besucht werden wurde.

Er nannte unter anderem den Namen des

Generalobersten Graf v. Bothmer.Fch lehnte
indes ab. Bald darauf wiederholteer seinen

Besuch und nochmals seineBitte, der erste

Gästeabend wäre so schonverlaufenund er

versprächesich Entscheidendes»sur sein Be-

ginnen, die Großlogen auf volkischen Boden
zu stellen, wenn ichdoch auch»an dein nach-

sten Gästeabend teilnehmen wurde.Jch sagte
nun zu. Der Abend brachtenichtsbesonderesc
der Negierungrat Sanna hielt eine Rede, drei

Lichter brannten, an der »Wandhing der

Obermeister Christus, im iibrigen war der
Raum eine große Biertafel. Nebendem bis-

her Geschilderten war das dreimaligeKlopfen
mit dem Meisterhaminer und das Wiederholen
dieser Schläge von den beiden Aufsehern, die
an den Enden des Hufeisens saßen,»dasEin-

zige, was an freimaurerische Gebrauche er-

innerte. Nach Negierungrat Sanna sprachen
noch andere, neben mir saß der Grofßiiieister
der Großen NationalmutterxogeHabicht,der

auf mich gerade keinen gunstigenEindruck

machte, links schräg gegenuber ein Vollblut-

jude, dessen Anblick ich nie,vergessenwerde.
Regierungrat Sanna bat mich, in das Gaste-
buch eine Eintragung zu machen;diese-ment-

sprach ich, ich wählte eine Form, die dem

Bestreben des Negierungrat Saum-entgegen-
tommen sollte, und sprach in der Nikderschrift
Nicht von einer vorhandenen Tatsachlichkew
sondern von einer Forderung. Als mich der

Negierungrat besuchte, um mir für meine An-
Wetheit nochmals zu danken, driickte ich ihm
nochmals meine Skepsis aus, er war aber

hoffnuiigfkkudiger denn je. Lange Zeit hörte
ich UUN nichts mehr von ihm. Nach Monaten

besuchte ek Mich wieder, tief niedergeschlagen,
kk Wisse mir Voll Recht geben- er habe nichts
erreicht. Daran deckte er die Loge, trat auch
VEM DeutschvöikiichenOffizierbund bei, ich

glaube nicht, daß ich mich hierin irre, und

starb vor Jahren.
Mit der Eintragung in das Gästebuch

suchte nun die Große Nationalmutterloge mich
mit meinem heutigen Wirken in Widerspruch
zu bringen und verbreitet in Postkartenform
schon seit vielen Jahren das Blatt-

Jch habe mich, wie vorstehend niedergelegt,
schonhäufig ausgesprochen und füge noch
hinzu, ein Widerspruch meines Handelns be-

steht nicht, ich handle geradlinig nach den
mir gewordenen oder den mir erworbenen Er-
keniitnissen. gez. Ludendorff.

Immer dasselbe
Her Versuch der Kirche, irgendwelche dem

Pkiestertumund der christlichen Lehre ab-

traglichenSchriften und Werke dadurch zu
entkraften und unwirksam zu machen, daß
man den Verfasser als »vor seinem Tode
bekehrt« hinstellt, oder einen »Widerruf«
konstruiert, ist nicht neu. Wir bringen auf
Wunsch nachstehend die Erklärung der Freunde
des verstorbenen Professors Dretos- der be-
kanntlich u. a. der Geschichtlichkeit Fesu die
Grundlagen entzogen hat.

,,Laut Nummer 8 des Amtsblattes der

Erzdiözese Freiburg vom 20. Januar 1936
hat der dortige Herr Erzbischof Dr. Gröbet
in seiner damaligen Silvesterpredigt folgen-
des geäußert:

,Vielleicht ist endlich die Überzeugung,daß
er mit seiner Ehristusmythe einen

Fehlgriff unternommen hat, auch beim Ver-

fasser des so betitelten Buches lebendig ge-
worden. Denn wenige Monate vor

seinem Tod sprach er sich im ver-
trauten Kreis dahin aus, daß er

es nicht mehr schreiben würde.·

Daraufhin erklärten 21 Freunde des Ver-
storbenen, darunter Universitätsprofessorenund
namhafte Vertreter der Wissenschaft, Kunst
und Jurisprudeaz, als der ihm wirklich per-
sönlich nahegestaiidene vertraute Kreis in
einem unterm 18. Dezember an den Herrn
Erzbischof gerichteten Schreiben ausdrücklich-
daß Drews weder einem von ihnen noch seiner
Gattin gegenüber auch nur andeutungsweise
eine derartige Äußerung getan hat, und daß
sie eine solcheüberhauptfür unmöglichhalten.
Daran schloßsich das Ersuchen, angesichts der

schließlichen schweren Gehirnstörungen des
Todkranken und aus schuldiger Achtung vor

dem öffentlichbloßgestellten, jeder eigenen
Nechtfertigungsmöglichkeitentrückten Toten
die silvesterlicheBehauptung dahin zu revi-
dieren, daß einer solchen Äußerung, selbst
wenn sie je gefallen sein sollte, kein Gewicht
beizulegen sei, oder wenigstens zu deren Be-
weis billigerweise den andern ,,vertrauten
Kreis« zu nennen, in dem jener Widerruf er-
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folgt sein soll. Diesem Ersuchen ist der Herr
Erzbischof nicht nachgekommen. Es genügte
ihm, in seiner Antwort am Kern der Sache
vorbeizugehen und diese auf ein fremdes Ge-

leise zu schieben, im übrigen aber sich hinter
seine mysteriöse Quelle zu verschanzen:
Roma locuta, causa finita.

Jn dem Antwortschreiben wird ,bedauert,
daß setzt plötzlichvon Proselytenmacherei durch
das Pflegpersonal die Rede ist«.Es müßte als

eine wenig einwandfreie Taktik erscheinen-
wenn mit diesen Worten, wie es den Anschein
hat, etwa versucht werden sollte, die Glaub-

würdigkeit der Einwendungen der Drews-

vfreunde durch die Unterstellung in Frage zu

stellen, als seien diese jetzt erst und plötzlich
auf den Gedanken gekommen, solche Dinge
zur Sprache zu bringen. Keineswegs handelt
es sich hinsichtlich des Pflegpersonals um

»plötzlich" erdachte Beschuldigungen, sondern
um tatsächlichund wiederholt geäußerte Kla-

gen des Schwerkranken selber über erfolgte
Bekehrungsversuche in dem katholischen Kran-

kenhaus. Trotzdem war es angesichts dessen
geistigen und Gemütszustandes den Freunden
laut ihrer schriftlichen Erklärung an den

Herrn Erzbischof ,niemals in den Sinn ge-
kommen, jene Klagen über proselytische Atten-
tate ernst zu nehmen und als beweiskräftige
Tatsache gar in der Offentlichkeit zu erörtern

oder sonst irgendwie Kapital daraus zu schla-
gen«. Zu solcher öffentlicher Ausschlachtung
des Falls hat sich allein der Herr Erzbischof
mit seiner unbewiesenen Behauptung im Frei-
burger Münster und mit deren Bekanntgabe
im amtlichen Diözesanblatt das Recht ge-
nommen.

Ebenso wenig wurde mit unsrem offenen
wahrheitsgetreuen Hinweis auf die durch den

erfolgten Gehirnfchlag verursachte allmähliche
Zerstörung des Denkvermögens, wie es in der

erzbischöflichenAntwort heißt, -dem toten

Herrn Professor ein zweifelhafter Dienst er-

wiesen«· Erkrankung aus solcher Ursache ist
nichts Entehrendes oder Diskreditierendes,
sondern ein Unglück,das über jeden Menschen
kommen kann. Die Krankheit des Verfassers
der Ehristusmythe kann deren wissenschaftliche
Geltungschon deshalb nicht erschüttern, weil
er dieses Buch bereits dreißig Jahre zuvor
geschrieben hatte.

Weiters habe nach erzbischöflicher,Auf-
fassung die Erkenntnis seines Jrrtums am

Ende seines Lebens nichts für Drews Ent-

ehrendes an sich'. Eine scheinbar recht fromme
und wohlwollende Auffassung, hinter der je-
doch die Tatsache steht- daß es für die Kirche
allezeit keinen größerenTriumph gegeben hat
als das schließlicheReuebekenntnis eines un-

bequemen bedeutenden Denkers und For-
schers. Ahnungsvoll hat der Verstorbene schon
lange vor seiner Erkrankung das ihm nach
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seinem Tod drohende Voltairesche Schicksal
vorausgesagt. Die ihm nachgesagte Verleug-
nung feines Werks wäre ein wissenschaftliches
Harakiri gewesen, das der charakterstarke Ge-

lehrte und Philosoph- wie man ihn aus seinem
Leben und aus seinen Schriften kennt, nie-
mals vollzogen hätte und zu dem für ihn
keinerlei Grund bestand.

Dem wirklichen vertrauten Kreis des Pro-
fessors Drews haben niemals Leute angehört,
die das Vertrauen des Freiburger Herrn Erz-,
bischofs in so außergewöhnlichhohem Maß
genießen, daß er auf ihre Angaben hin in der

Offentlichkeit Dinge behaupten dürfte, die so
wenig der Kritik standhalten. Jst die Quelle
des andern ,vertrauten Kreises«wirklich lauter
und rein, so braucht sie das Licht des Tages
nicht zu scheuen. Solang jedoch mit ihr hinter
dem Berg gehalten wird, kann ihr keine

Glaubwürdigkeit zuerkannt werden. Die Ehre
eines wehrlos en Toten, zumal eines ganz Gro-

ßen im Reich des deutschen Geistes- steht
höher als ein fadenscheiniger Triumph der

Kirche.
Durch den Abdruck der erzbischöslichenBe-

hauptung im amtlichen Diözesanblatt ist eine

sogenannte Geschichtsquelle geschaffen, aus

der in der Folge konfessionelle Darsteller des

Falls Drews schöpfenwerden. Demgegenüber
erscheint es zur Steuer der Wahrheit nötig,
in dieser Zeitschrift sachliches Beweismaterial

niederzulegen, durch das einer weiteren propa-

gandistischen Ausbeutung und sinnlosen Be-

kehrungslegendenbildung vorgebeugt wird.

Vorstehendes wird sämtlichen reichsdeutschen,
österreichischenund schweizerischen Universi-
tätsbibliotheken zugehen.

Jm Namen der Freunde des verstorbenen
Professors Arthur Drews

Gottlieb Graef- Karlsruhe."
Für unsere Leser sind solche Versuche der

Kirche wirklich nicht neu. Aber wie hier
»Quellen" geschaffen werden sollen, so wird
es auch auf anderen Gebieten gemacht. Die

Professoren Elze und Hartung haben sich die

erdenklichste Mühe gegeben, solche ,,Quellen«
für das Schwanken des Feldberrn Erich Lu-

dendorff in der Schlacht von Tannenberg zu

liefern. Man sieht, wie wichtig es ist, gegen

solche »Quellenbildung" rechtzeitig vor-

zugehen, bevor sich ein Strom daraus bildet-
der mit seiner Schlammflut Von Lügen die

geschichtliche Wahrheit überschwemmt

Auflebender Kampf!
Der katholische Theologieprofessor Dr. Karl

Pieper, Paderborw stellt in seiner Gegen-
schrift ,,Ludendorff und die heilige Schrift«
Seite 11-12 es so dar, als ob das Lesen der

hebräischenQuadratschrift durchaus leicht und

sicher sei. Demgegenüber führe ich einen pro-



testantischen Vibelforscher an- »denDr. Pieper
unmöglichals »Nichtfachmann ablehnenkann

und zwar Prof. Löhr. Dr. theol. et Phil.Max
Löhr schreibt in dem Buche:«Einfuhrung in

das alte Testament«Leipzig1912:« ,

»Fraglich ist mir, ob überhaupt eine Schrift
von Anfang an, etwa vom Autor»selbst,in

Quadratschrift geschrieben worden ist.»
Daß es bei diesem Gang der Dinge an

reichlicher Gelegenheit zu Versehen undMiß-
verständnissennicht gefehlt haben ,wird, ist

selbstverständlich.Diese Gelegenheitwurde
aber noch bedeutend vergroßertdurch die

Eigenart der hebräischen Schrift und des

Schreibens. Um mit letzteremanzufangen,so
bediente man sich zahlreicher Abkurzungen,

z. B. pflegte man die Pluralendungen,wenn

es der Raum der betreffendenZeile gebot,

fortzulassen und durch einen uber den letzten

Buchstaben des Wortes gesetztenStrich zu be-

zeichnen. Jn zahlreichenFallen haben,wie es

scheint, die Kopisten ienen»Strich vergessen
oder die Auflösung der Abkürzung unterlassen-
Dazu kamen als weitere Fehlerquelledie lin-
vollkommenheiten der hebraischenSchrift.
Man schrieb in der sog. scriptio continua,

d. h. in fortlaufender Puchstabenfolgyohne

deutliche Trennung der einzelnenWorter und
Sätze. Der Jrrtum eines Jtokisteiikonnte bei

dieser Lage der Dinge verhangnisvolleEnt-

stellungen des ursprünglichenSinnes zuwege-
bringen. Endlich war aber die ganze hebra-
ische Schrift nur Konsonantenschrift.Die er-
forderlichen Vokale mußte der Leseraus sei-
ner Kenntnis der Sprache und bisweilen auch

nach seinem Verständnis des Zusammen-
hanges hinzufügen. Zur richtigen Würdigung
gerade dieser Schwierigkeit muß man noch be-

rücksichtigen,daß mit dem Exil schon das He-
bräische begann, als Verkehrssprache auszu-
sterben und nach und nach ausschließlichKult-
sprache zu werden. Man begegnete zwar jener
Schwierigkeit in der Wiedergabe des ur-

sprünglichen Sinnes und Textes durch die

Setzung sog. Lesemütter; das sind die Buch-
staben Hä, Jöd, Wäw und auch Alef. Wie
das aber an sich nur ein unvollkommenes
Hilfsmittel war, so bediente man sich seiner
auch nur sehr willkürlich.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich un-

zweifelhaft, daß der Möglichkeiten-durch Ver-
sehen und subjektive Auffassungen vom Text
der Autoren abzukommen, übergenug waren.

Daß diese Möglichkeiten reichlich zu Tat-
fachen geworden sind, ist leider a us S ch ritt
u nd Tritt festzustellen und wird heute von
keinem Einsichtigen mehr geleiignet.«

Hier bestätigt Prof. Löhr, daß der ältere
Text des alten Testaments zahllose Versehen,
Auffassungen und Lesarten zuläßt. Besonders
eigenartig wirkt aber der Satz in der Schrift
von Pieper (Seite 12, Abs. 3): »Ok) die An-
gabe des Apologeten Moses Stuart von den
800 000 verschiedenen Lesarten stimmt, iv e i ß
ich nicht." (Vergleiche »Das große Ent-
setzen« S. 7.) Herr Prof. Pieper hätte doch
als berufener Forscher die Angaben von
Stuart nachprüfen können oder müssen; das
tut er aber nicht, sondern er schiebt Frau Dr.
Ludendorfs die Arbeit und Verantwortung zu,

s-
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Leuchtend stieg des Lenzes Sonne ·-

Flecken trübten bald ihr Kleid.
Heute sieht man, iver mit Wonne

- Sonneafleckentätigkeitbetreibt.

Zeichnung und Wortlaut von Lothar Nath.
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sa, verlangt sogar- daß diese die 800 000 Les-
arten nachzählei Wann hätte die Theologie
unbequeme Forschungergebnisse je nicht ein-

fach ignoriert? »Seid klug wie die Schlan-
gen. Seite 13 wird der Kirchenjurist Thu-
dichum als Phantast bezeichnet, Seite 5 als

»unwissend«.Ja, warum hat denn die Kirche
oder der Staat ausgerechnet einen solchen
Mann als Kirchenjuristen gewählt?Auch wird

Thudichum der Vorwurf gemacht, daß er erst
nach seiner Pensionierung, also in fortgeschrit-
tenem Alter sein Werk ,,Kirchliche Fälschun-
gen« veröffentlichte Thudichum hatte aber

doch vorher sein Amt, also hinreichend zu tun.

Jeder Unbefangene wird zugeben, daß die

Tätigkeit eines Kirchenjuristen sicher nicht ge-
rade einfach ist. Auch die Zuständigkeitfür das

Erkennen von Fälschungen wird Thudichum
nicht bestritten werden können, da doch gerade
Fälschungen in das Gebiet der Rechtspflege
gehören!Seit wann ist übrigens reife Lebens-

erfahrung und reiche Forschung ein Grund zur
Herabsetzung?

Ferner ein weiterer kleiner Trick: Seite 10

führt Dr. Pieper an, daß in der Siloah-Jn-
schrift zur Worttrennung bereits Punkte ver-

wendet wurden. Die Siloah—Jnschriftist aber

gar nicht hebräisch, sondern altkanaanitisch,

zeigt also ganz andere Schriftzeichen. (Vergl.
Löhr, a. a. O. S. 112.) Da die wenigsten
Laien wohl die Siloah-Jnschrist kennen, so
wäre es der Kirche wohl recht angenehm-
wenn die christlichen Schäflein glaubten, daß
die Siloah-Fnschrift in althebräischerSchrift
abgefaßt sei, nicht wahr, Herr Prof· Pieper?
Außerdem beweist die Verwendung von Punk-
ten zur Worttrennung in altkanaanitischer
Schrift doch gar nichts für die althebräische
Schrift!

Auf diese Weise könnte man noch vieles

anführen und jene Ausführungen im richtigen
Licht zeigen.

Nachdem der Kampf der Kirche und Theo-
logen nach dem Erscheinen der Schrift »Ab-
geblitzt«zunächstabflaute, werden jene Schrif-
ten gegen die Feststellungen der Schrift »Das
große Entsetzen - Die Bibel nicht Gottes
Wort« ietzt wieder hervorgeholt und besonders
ausfallend eifrig verbreitet. Für unsere Leser
ergibt sich daraus die Notwendigkeit, durch
Verbreitung der Schriften »Das große Ent-

setzen«und ,,Abgeblitzt" für die Wahrheit und

gegen die Versuche, die erreichte Befreiung
der Einzelnen von den priesterlichen Sug-
gestionen wieder unwirksam zu machen- ein-

zutreten. Dr. Pischon.

Antworten der Schristleitung
Berlin. —- Es ist richtig, daß nach dem

Erlaß des Neichsministers der Justiz vom

17. Juli 1987 Nr. 8464 IV b 7254 in allen

Eheprozessen die Religionzugehörigkeit der

Prozeßparteien festgestellt werden soll. Die

Feststellung geschieht auf Wunsch des Präsi-
denten des Statistischen Reichsamtes. Aus

welchen Gründen das Statistische Reichsamt
eine Angabe benötigt, zu welchem Religion-
bekenntnis sich in Ehescheidung- und Ehe-
anfechtungprozessen usw. die Parteien be-

kennen, wissen wir nicht. Jn manchen Län-
dern sind die Anwälte angewiesen, bei der

Fertigung der Klage schon das Religion-
belenntnis der Partei anzugeben.

Essen. — Sie haben vollständig recht. Man

kaUcht nicht erst aus der Kirche auszutretem
um dann zu - beten. Wenn der »junge
Deutsche", der sich zu den Gottgläubigen zählt-
aus der Kirche austritt und dann nach dem

»Wille zum Reich« schreibt: »Ja- das ist es:

Beten müssen wir wieder lernen. Gerade wir
- wir aus den Kirchen Ausgetretenen. Wenn
Du das erreicht hast- dann sei Dein Recht
und Dein Stolz zu sagen, daß du gottgläubig
bist«,so offenbart sich darin eine erschreckende
Unklarheit gerade in den wichtigsten Dingen.
Daß das »DüsseldorserSonntagsblatt" dieses
Unklarheitbekenntnis - wie zahlreiche prote-
stantische Sonntagsblättchen übrigens auch -
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zu Propagandazwecken auszuschlachten sucht-
ist Verständlich,doch nicht zu ändern.

Berlin. — Auch das »Schwarze Korps"
v. 23. 9. 1937 Folge 88 hat gegen die Er-

hebung der Kirchensteuern vom Grundbesitz
nichtchristlicher Deutscher Stellung genommen
und das sog. »Gewohnheitsrecht", auf welches
sich die Kirchen stets berufen, scharf abgelehnt.
Es wird auch eine die Kirche abweisende
Entscheidung des Amtsgerichts mitgeteilt.
Jahrelang haben wir bereits gegen diese ge-

richtlicherseits einmal als unsittlich bezeichnete
Steuer geschrieben. Aber die Kirche bat schon
oft gegen das ihr ungünstige Urteil des

Amtsgerichts Einspruch erhoben und dann
beim Landgericht doch ein günstiges Urteil
erwirkt. Warten Sie ab- wie sich die Sache
bei dem vom ,,Schwarzen Korps" gebrachten
Fall gestalten wird. Sie haben aber ganz
recht, es ist Völlig unverständlich,daß keine

endgültige gesetzliche Regelung erfolgt, durch
welche dieses mittelalterliche»Gewohnheits—
recht« endlich einmal beseitigt wird. Es

sollte jeder im gleichen Falle das Gericht an-

rufen, damit eine solche Regelung herbei-
geführt wird.

München- — Ju- der ,,hl. Antonius« hilft
auch in merkwürdigenFällen! Wir lesen in

get,,l;öiztingerZtg." Nr. 229 v. 1. 10. 87,
eite :



»Miltath. (Wenn man sein Gebiß verliert.)
Vor einigen Tagen fuhr eine Frau von Wol-

fersdorf mit dem Rade nach Kötztlvg Zum

ZübnarztUnterwegs fiel ihr jedoch ein, daß
sle ihr oberes Gebiß zu reinigen vergessen
hatte, sie nahm es deshalb heraus und

schwenkte es im Priinstbächlein hin und her.
Aber das Wasser riß ein wenig und nahm
Ihr den Schatz aus der Hand. Alles Suchen
war vergebens. Sie lief nun weinend in das

nächsteHaus und bat um Hilfe. Nachdem die

Gerufene nun den hi. Antonius angerufen
hatte, gelang es den vereinten Anstrengungen,
den Ausreißer wieder zu finden."

Halle. — Dank für die susendung des

»Wochenberichts«Blätter für Wirtschaft und

Kultur v. 8. 10. 37, Herausgeber und Ber-

ieger: Max Rudolf Stoll, Berlin W. 30,

Spehererstr. s. Sie gingen uns auch Von an-
deren Seiten zu. Die .Ludendorff-Hetze bluht
wieder und wird eifrig genährt.Daß Deutsche
Gotterkenntnis (Ludendorff) nicht gut »weg-
kommt", ist bei der christlichen Einstellung die-

ser Blätter fiir ,,Kultur" ganz klar. Wenn

die ,,Blätter für Wirtschaft und Kultur« aber

den Lesern die DA3· - (VIII) - auftischen
und nun noch Ausführungen an diese völlig
»freie«, d. h. erlogene Erfindung, anknüpfen-
fo fragt man sich, was hat das mit Wirtschaft
und Kultur zu tun, und die Ludendorff-Hetze
wird auch hier in ihrem Zusammenhang er-

kannt. Nebenbei war am »Z. Schlachtentag«
die Schlacht bendet. Vielleicht aber werden

noch »Papyri" über die Schlacht fabriziert
werden!

Oberhauer. — Wir danken Ihnen die Zu-
sendung des Berzeichnisses der«Vortragsred»-
ner der Deutschen Gesellschaft fürWehrpolitik
und Wehrwissenschaft.Es ist bezeichnend-,daß
u. a. Professor Elze als Redner über Kriegs-
geschichte aufgeführt ist, der dem Feldherrn
Ludendorff bekanntlich Schwanken in der

Schlacht von Tannenberg anlügt. Auch Herr
Martin Lezius, der bekanntlich auch zu den

Schmähern des Feldberrn Ludendorff gehört-
befindet sich unter den Rednern. Natürlich
auch der russifche General Noskoff- dessen
stellenweise verfehlte Mitteilungen über die

Schlacht von Tannenberg von der Presse
gierig aufgenommen wurden. Diese Auswahl
lst charakteristisch für die Gesellschaft für
Webrpolitik und Wehrwifsenschaft.

Altona. —- Wir erhalten von vielen Stellen
einen Prospekt zugeschickt, ,,Fürftenhöfeund
Hauptquartiere«.Wir stellen dazu fest, daß m

EemBrief- durch den General v. Moltke den

Jeldherrn Ludendorff nach Ostpreußenberief-
die Sätze stehen: »Vielleicht retten Sie im

Osten noch die Lage."
Die Darstellung des Prospektes ist unwahr-
dllß erst General Von Hindenburg und dann

der Feldherr Ludendorff für den Osten be-
stimmt wurde. Das Umgekehrte ist der Falii
Aber es muß weiter der Geschichte Gewalt
angetan werden.

Hang. — Jn großer Aufmachung berichtet
»De Telegraaf" vom 20. 9. 1987 aus Amster-
dam von der Einweihung einer neuen Syna-
goge, die der Oberrabbiner L· K. Saarlouis
vornahm. Bei dieser Gelegenheit wurde auch

fbür
das Königshaus in folgender Weise ge-

etet:

·»»Eine Danksagung . . . . noch einmal geht
d»asHolz der Arche auseinander. Der Vor-
sanger bittet für die Königin, die Prinzessin
und den Prinzen, während der Oberrabbiner
neben d»enGefetzesrolien steht. »Der König
aller Konigeschenke Jhrer Masestät Wilhel-
mma in seiner Barmherzigkeit Leben, behüte
Sie und befreie Sie von aller Rot, Kummer
und Schade . . . Möge sie, wohin fie sich auch
wende, glücklichsein.""

Holland ist außerdem so glücklichden ersten
Rosenkreuzer-Te1npel in Europa zu haben und

hat ihn am Z. September in Haariem ein-

geweiht. Der Korrespondent von »De Tele-
graaf" schreibt aus Haariem vom Z. Septem-
ber über das Innere dieses Baues:
»Wie bekannt ist, legen die Rosenkreuzer
großen Wert auf die Gesetzlichkeit von sieben
und zwölf, das Planetenshstem und den Tier-
kreis, sowie auch auf die Zahl Z. Jn Verbin-

dung hiermit zeigen die Seitenwände ie drei-
mal drei vertikale aufstrebende Lichtfpaltem
während die Decke sieben Lichter zählt — die

sieben Planeten· Bei Tageslicht, wenn die
Sonne auf diese gläsernen Kreise scheint, er-

gibt dies einen sehr eigenartigen Effekt, um

fo mehr, weil im weißen Jnterieur alle schar-
fen Ecken an Mauern und Decke vermieden
sind. Es scheint, als ob man in einen hellen
Raum aufgenommen ist, der nur mit einem

schwarzen Band umringt ist. Die Grenzen
ringsum sind wie weggefegt und aus dem

Glanz steigt hinter einer kleinen Erhöhung
eine blaue vertikale Fläche aus, wogegen das

Rosenkreuzer-Shmbol, das weiße Kreuz mit
roten Rosen- auf einem fünfzackigenstrahlen-
den Stern angebracht ist.«

Breslau. — Wir haben bereits auf sdie

herabsetzende Darstellung des Feldherrn in
dem Lesestiick »Vor der Feldherrnhalle" im

Deutschen Lesebuch für Vollsschulen Z. u. 6.

Schuljahr hingewiesen. (Bergl. Folge 23X86.)
Wir verweilen auf das inzwischen erschienene
Werk des Feldhetkn »Auf dem Weg zur Feld-
herrnhaile«.Es hat bereits s. st. ein Isiähr.
Mädchen bei der Lektüre jenes Stückes vor

der Klasse die Darstellung richtig gestellt. Die

Achtung der Kinder vor ihren Schulbüchern
wird durch derartig abgefaßte Lesestückekaum

gehoben. Sie sollten den Tatsachen entsprechen.
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24. 10. 1648 - Unterzeichnungdes westsälischenFriedens zu Münster
Rach dem Ausbruch der böhmischenUnruhen i. J. 1618, die eine Folge des Treibens der

Jesuiten waren und den Anfang des 30jährigen Krieges bildeten, schrieb der Jesuitenrektor
Rümer: »Ich höre, daß man für den Kaiser Kriegsvolk wirbt gegen die Böhmen. Entschließt
man sich in dieser Sache zur Kriegführung, so bin ich froher Hoffnung. Kommt es aber zu
einer friedlichen Vergleichung, so wird es uns gehen wie in Venedig, wir werden wohl aus

Böhmen fortbleiben müssen» (Gindelh.) Es ging nach den Wünschen und Willen der Jesu-
iten. Der 80jährige Krieg wurde entfesselt, in den nach und nach fast alle europäischenStaaten
verwickelt wurden und der Deutschland an den Rand des Abgrundes brachte. Wie in Böhmen,
so wirkten die Jesuiten auch anderwärts und die Entfesselung jenes Krieges- durch den sie
ihre Ziele zu erreichen hofftem ist ihr Werk. An dieser Tatsache können alle jesuitischskatho-
lischen Verdrehungkünste nichts ändern. Als sich Wallenstein vom Jahre 1632 an bemühte-
unter Ausschluß aller fremden Mächte von Deutschem Reichsgebiet, unter Anerkennung völliger
Glaubensfreiheit und der Ausweisung der Jesuiten zum Frieden zu kommen, wurde er infolge
der jesuitischen Hetze ermordet· Der Krieg ging weiter und nahm immer gräßlichereFormen
an, während Deutschland fast in eine Wüstenei verwandelt wurde. Im Jahre 1644 begannen
endlich zu Osnabrück die bereits i. J. 1641 zu Hamburg eingeleiteten Verhandlungen zwischen
den vielen an diesem Kriege beteiligten Staaten und Mächten, während die Kriegssurie
weiter durch die erschöpftenDeutschen Lande raste. Als jedoch am 15. 7. 1648 der General Kö-

nigsmarck die Kleinseite von Prag eroberte und damit die vollständigeEinnahme der böhmischen
Hauptstadt durch die Schweden drohte- drängten die habsburgischen Bevollmächtigten wegen
der Gefährdung österreichischerErbländer auf Abschluß des Friedens. Am 24. 10. 1648 wurde

das Protokoll unterzeichnet und die Feindseligkeiten, die seinerzeit in Prag begannen, wurden
in Prag beendet. Wenn auch der Vatikan diesen Frieden nie anerkannte, so war er doch für
Deutschland verheerend genug. Frankreich und Schweden erhielten Deutsche Gebiete. Bayern
durfte die verfassungwidrig annektierte Kurpfalz behalten. Die bisher zum Reiche gehörenden
Niederlande und die Schweiz schieden aus dem Deutschen Reichsverband aus. Die hunderten
darin verbleibenden Kleinstaaten wurden völlig selbständigeGebilde. Das ,,Deutsche Reich«
wurde zum leeren Begriff dem nichts Tatsächliches entsprach, und das sein Schattendasein mit

papierenen, kraftlosen Protesten und unbeachteten Verordnungen jämmerlich bekundete. Zur
»Lösung" der Glaubensfragen wurde jener unselige ,,Augsburger Neligionfriede« vom

Jahre 1555 anerkannt. Glaubensfragen sollten nicht mehr durch Verordnungen entschieden oder

auf den sog. Reichstagen behandelt werden. Dafür hatten aber die Untertanen dem Glauben

ihres Landesherrn zu folgen und konnten im Weigerungfalle in jeder Weise bedrängt oder

ausgewiesen werden. Diese ungeheuerliche Bestimmung, auf welcher das heute noch von der

Kirche geltend gemachte »Recht« der Steuererhebung vom Grundbesitz Andersgläubiger be-

ruht, eröffnete dem Jesuitenorden die willkommene Möglichkeit einer ,,friedlichen Rekatholi-
sierung". Seine Sendlinge brauchten nur die betr. Fürsten in den Schoß der ,,alleinselig-
machenden Kirche« zurückzuführen,wie ihnen das in Sachsen und Württemberg gelang und

sie es in Preußen versuchten. Die ,,Landesväter" sorgten dann in bekannter landesväterlicher
Weise für das »Seelenheil" ihrer Landeskinderl Die jesuitischen Beichtväter konnten bei den

von ihnen suggerierten Fürsten nur zu leicht die Ziele ihres Ordens durchsehen und setzten
sieldurchl So schrieb der Philosoph Leibniz (1646-1716) in der dem Frieden folgenden Zeit
über dieses Treiben der Priester und die sich aus den Verfolgungen der Andersgläubigen
ergebenden und anderen Folgen: »Wir sehen daraus, wie wenig gut man daran tut, Geistliche
sich in Staatsangelegenheiten mischen zu lassen... namentlich die Jesuiten, die heutzutageso
mächtig sind, daß es ihnen sehr leicht wird, die Waage auf die Seite ihres Vorteils zu

bringen« Der Wohlstand des vor dem Kriege blühenden Deutschlands war vernichtet.Zwei
Drittel des Volkes waren durch diesen Krieg, die Seuchen und andere Begleiterscheknungem
hinweggerafft. Die wirtschaftlichen Grundlagen und das kulturelle Leben waren zerstort. Das

Ziel der Jesuiten, den seelischen und körperlichenWiderstand des Deutschen Volkes zu brechen-
um ihren »Gottesstaat" errichten zu können, schien erreicht zu sein. Aber wenn auch um ein

Jahrhundert zurückgeworer, erhob sich aus diesem Trümmer- und Leichenfeld, aus dieser
rauchenden Brandstätte, das unsterbliche Deutsche Volk, der nach Freiheit strebende Geist
dieses Volkes, um den Kampf gegen Jesuitismus und römischeUnterdrückungerneut wieder

aufzunehmen und ihn - nachdem heute die Christenlehre als Mittel dieser priesterlichen Herr-
schaft und des Jesuitismus erkannt ist - zu siegreichem Ende zu führen. Lö.
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